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Baltimore, Montag, 23. Dezember, 11.00 Uhr
Reden, immer reden. Lasst mich doch in Ruhe. Alle Leute, die in ihr Zimmer kamen, redeten auf sie ein, aber Lana sprach nicht. Denn sie wusste, was geschehen würde, falls sie den Mund aufmachte.
Sie war nicht sicher, wie lange sie schon hier war. Ihr Kopf tat weh. Das Denken fiel ihr schwer.
Und das hauptsächlich, weil alle Leute ständig redeten. Diesmal waren es der Arzt und die Frau, die keine Krankenschwester war. Sie hieß Heidi. Sie strich Lana über das Haar, legte die Hand an ihre Wange und lächelte. Wie Lanas Mama es immer getan hatte. Bevor sie krank wurde.
Dass der Mann ein Arzt war, wusste sie, weil er einen weißen Kittel trug und immer das Ding dabeihatte, mit dem er nach ihrem Herzen hörte. Das Stethoskop. Er hatte es ihr hingehalten und ganz langsam »Ste-thos-kop« gesagt, als sei sie zu doof, um zu kapieren. Aber ich bin nicht doof. Gar nicht. Ich weiß schon eine Menge.
Ihren Namen zum Beispiel. Ihren Geburtstag. Bald wurde sie sieben. Sie wusste, dass sie in den Vereinigten Staaten war. Und in einem Krankenhaus. Und dass ihre Hände gefroren gewesen waren. Lana blickte auf die dicken Verbände. Ihre Hände taten immer noch weh, aber nicht mehr so schlimm wie vorher.
Lana wusste, dass sie eine Schwester hatte. Und keine Mutter. Nicht mehr jedenfalls. Auch keinen Papa. Papa, Mama. Bitte kommt wieder. Lasst mich nicht hier allein!
Aber sie wusste ebenso, dass sie nie wiederkommen würden. Weil sie tot waren.
Am liebsten hätte sie geweint, aber sie traute sich nicht. Die Pflegerin war hier. Die Pflegerin war immer hier. Sie zog sich nicht mehr an wie eine Pflegerin, aber sie war hier. Schschsch. Die Pflegerin ging immer ganz, ganz langsam am Fenster vorbei und legte den Finger auf ihre Lippen. Sei schön still, Lana. Sag nichts. Du weißt ja, was ich sonst tue.
Lana wusste genau, was sie sonst täte. Sie wusste ja auch, was sie schon getan hatte.
Der Arzt und die Frau redeten weiter und weiter, doch Lana versuchte, sie nicht wahrzunehmen. Bitte geht doch. Sie glaubten, dass sie nicht sprechen konnte, aber das stimmte nicht. Lana konnte sprechen. Sie hätte sie so gerne angefleht, ihr zu helfen, aber das ging nicht. Wegen der Pflegerin.
Oh, nein. Nein. Lanas Herz begann zu rasen. Sie ist wieder da. Die Pflegerin stand vor dem großen Fenster draußen im Flur und hielt das Baby auf dem Arm. Lanas Schwester. Das Baby wusste noch nicht, dass die Pflegerin böse war. Es wusste nichts von Mama und Papa. Es war doch noch so klein.
Die Pflegerin blieb im Türrahmen stehen und strich dem Baby leicht mit den Fingern über das zarte blonde Haar. Dann legte sie einen Finger an die Lippen und sah Lana warnend an. Mama hatte geglaubt, dass die Pflegerin ein guter Mensch war, aber Mama hatte sich geirrt.
Und nun wusste Lana nicht, was sie tun sollte. Sie wusste nur, dass sie kein Wort sagen durfte, weil ihre kleine Schwester sonst sterben würde. Das hatte die Pflegerin ihr gesagt. Und Lana glaubte ihr.
»Schätzchen?« Heidi ging neben ihrem Bett in die Hocke und hielt ihr Kleider hin. Eine Hose und einen Pulli. Schuhe und einen neuen Mantel. In Kindergröße. Die Sachen sind für mich.
Wo ist mein Mantel? Dieser Mantel war hässlich braun. Lanas Mantel war schneeweiß und aus echtem Fuchspelz gewesen. Sie und Mama hatten ihn ausgesucht, bevor sie von zu Hause weggegangen waren. Ich möchte wieder nach Hause. Bitte, Mama, ich möchte nach Hause.
Heidi hielt ihr den Pulli mit einem aufmunternden Lächeln hin. Lana nickte, und Heidi zog ihr das Krankenhausoberteil aus und das neue an, und endlich verstand Lana. Sie würden gehen.
Wieder begann ihr Herz, schneller zu schlagen. Vielleicht weiß die Pflegerin nicht, dass ich weggehe. Dann kann ich es sagen. Dann kommt jemand und hilft mir. Doch als sie aufblickte, sank ihr der Mut. Die Pflegerin stand noch immer am Fenster. Sie verengte die Augen und schüttelte ganz leicht den Kopf, während sie dem Baby über das Haar strich.
Lana nickte. Sie hatte verstanden. Sie würde nichts sagen.
Montag, 23. Dezember, 11.50 Uhr
Es tat gut, wieder hier zu sein. Schön, wieder hier zu sein.
Ungefähr zehnmal hatte Assistant States’s Attorney Daphne Montgomery diese Worte in der vergangenen Viertelstunde gesagt – die Zeitspanne, die sie gebraucht hatte, um die Eingangshalle der Polizeizentrale von Baltimore zu durchqueren, mit dem Aufzug hinaufzufahren und durch den Flur zur Mordabteilung zu gehen.
Normalerweise brauchte sie nur halb so lange. Aber schließlich hielt man sie normalerweise auch nicht alle paar Meter an, um ihr zu sagen, wie schön es war, sie wieder hier zu sehen. Was natürlich auch daran lag, dass sie nie zuvor weg gewesen war. Seit sie bei der Staatsanwaltschaft angefangen hatte, hatte sie sich nur selten freigenommen, und wenn, dann immer nur für wenige Tage. Zwei Wochen hatte sie noch nie gefehlt.
Wenigstens hatte niemand nach Einzelheiten gefragt. Oder ihr sein Beileid ausgesprochen. Sie war sich nicht sicher, ob sie solche Gespräche am heutigen Tag verkraften konnte.
Die Verbrechen, die vor drei Wochen aufgedeckt worden waren … Daphne wollte die Fotos, die sie gefunden hatten, nie wieder ansehen müssen. Nicht, dass es nötig gewesen wäre. Die verängstigten, gepeinigten Gesichter der Opfer hatten sich in ihr Bewusstsein gebrannt. Zwei Dutzend Tote in anonymen Gräbern. Ermordet und achtlos hinter einer Hütte in den Bergen West Virginias verscharrt. Es tut mir so leid.
Eine Leiche war darunter gewesen, die der Mörder nicht fotografiert hatte, aber auch von diesem Menschen brauchte sie kein Bild, um sich an sein Gesicht zu erinnern. Sie trauerte um ihn, um das gebrochene Herz ihrer Mutter. Sie trauerte um das Leben, das sie drei gemeinsam hätten führen sollen. Ach, Daddy, verzeih mir.
Aber sie war nicht schuld. Sie war noch ein Kind gewesen. Und selbst ein Opfer. Das wusste sie, zumindest wusste ihr Verstand es. Es war ihr dummes Herz, das sich damit schwertun wollte, es genau so zu sehen.
»Daphne? Alles okay?«
Sie blinzelte und bemerkte erst jetzt, dass sie vor der Doppeltür der Mordabteilung stand und krampfhaft den Türknauf umklammerte. Sie brachte ein heiteres Lächeln zustande, blickte auf und sah J. D. Fitzpatrick, der durch eine andere Tür getreten war und nun mit besorgtem Blick auf sie zukam.
»Ja, danke, alles klar.« J.D. war nicht nur ein Kollege, sondern auch ein Freund. Ein Freund, der sofort erkannte, dass sie ihn frech anlog, dem sie aber zu sehr am Herzen lag, als dass er sie darauf angesprochen hätte. »Wie geht’s Lucy und dem Baby?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln, und ihr wurde warm ums Herz, als sein Gesicht vor Glück erstrahlte.
»Beiden ganz großartig. Wär schön, wenn der Kleine etwas mehr schliefe, aber sonst ist er toll.«
Jetzt war ihr Lächeln echt. »Glaub mir, ehe du dichs versiehst, ist er ein Teenager, der nicht vor Mittag aus den Federn steigt. Es kommt mir vor, als sei Ford gestern noch Kleinkind gewesen.« Jetzt war ihr Sohn zwanzig. Und am Leben. Sie durfte nicht daran denken, wie knapp es gewesen war. Fast hätte sie ihn verloren.
»Hör bloß auf. Ich finde, Jeremiah wächst schon jetzt viel zu schnell. Mach ihn bitte nicht schon zum Jugendlichen.« J.D. blickte auf die Uhr und zog eine Grimasse. »Ich muss los, tut mir leid. Stevie wird gleich aus dem Krankenhaus entlassen, und ich bringe sie nach Hause.«
Daphnes Herz wurde leichter. »Oh, Gott, bin ich froh.« Detective Stevie Mazzetti war eines der Opfer der Gewalttaten gewesen, die ihr Leben für immer verändert hatten, und ihre Genesung war ein Grund zum Feiern für alle, die ihr nahestanden. Aber für Daphne bedeutete es noch mehr. Stevie war angeschossen worden, als sie Daphne das Leben gerettet hatte, und das war eine Schuld, die Daphne niemals würde begleichen können. Und dass Stevie das auch niemals erwarten würde, machte die Tat umso bedeutungsvoller. »Sag ihr, dass ich ihr Muffins vorbeibringe, wenn sie ein bisschen zur Ruhe gekommen ist.«
»Das wird sie freuen.« J.D.s Blick wurde berechnend. »Lucy mag auch Muffins, wusstest du das? Ich meine, du könntest ja mal vorbeikommen, dir das Baby ansehen und ihr welche mitbringen. Und dann machst du einfach gleich ein paar mehr für mich mit.«
Sie lachte und klapste ihm auf den Arm. »Hau ab und sag deiner Frau, dass ich euch bald besuchen komme.«
»Mach ich. Und da du jetzt wieder da bist, muss ich ein, zwei Fälle mit dir abstimmen. Bis später.« Und schon ging er davon und auf den Fahrstuhl zu, bevor sie ihm noch sagen konnte, dass sie nicht wirklich wieder da war. Noch nicht.
Sie holte tief Luft, um sich Mut zu machen, und stieß die Türen zur Abteilung Gewaltverbrechen auf. Wie immer herrschte höchste Betriebsamkeit. Nachdem sie ein paar weitere Male »Schön, wieder hier zu sein« gesagt hatte, erreichte sie die Ecke des Großraumbüros, die für das VCET reserviert war – das Violent Crimes Enforcement Team.
Das VCET war eine spezielle Einsatztruppe, deren Mitglieder sich aus dem Personal der Polizei von Baltimore und FBI-Leuten rekrutierten, und sie konnte stets auf den ersten Blick sagen, wer zu den Bundesagenten gehörte. Die düsteren schwarzen Anzüge und die abscheulichen Schuhe sagten alles.
»Daphne!« Special Agent Kate Coppola strahlte ihr entgegen. »Wie schön, Sie wieder hier zu haben.«
»Ich würde ebenfalls gern behaupten, dass es schön ist, zurück zu sein, aber das bin ich gar nicht wirklich. Noch nicht. Ich habe schon mehrmals versucht, wieder ins Büro zu gehen, aber mein Chef hat mich auf unbestimmte Zeit beurlaubt.« Das hatte sie J.D. sagen wollen, als er davongestürmt war. Den anderen wohlmeinenden Gratulanten gegenüber hatte sie nichts erwähnt, aber wie J.D. wusste Kate Einzelheiten, die der Allgemeinheit nicht bekannt waren.
Denn Kate war beim Showdown dabei gewesen, als der Mann, der Daphne und ihren Sohn terrorisiert hatte, eliminiert worden war. Ein Bild blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Hirnmasse … auf meinen Händen …
Ruhig atmen. Denk an den Stall. Durch ein Kindheitstrauma litt Daphne seit ihrem achten Lebensjahr an Panikattacken. Sich um Pferde zu kümmern, hatte ihr damals geholfen, wieder zu sich zu finden. Doch als Erwachsene mit Vollzeitstelle und Kind war es nicht immer möglich gewesen, zum Stall zu rennen, daher hatte sie gelernt, in ihrer Phantasie hinzugehen, sich die Geräusche und Gerüche vorzustellen …
Sie griff in ihre Handtasche, zog ein Handtuch hervor und hielt es sich an die Nase. Sie atmete tief ein und spürte, wie ihr Puls sich zu verlangsamen begann.
»Aus dem Stall?«, fragte Kate ruhig. Sie war bei dem Fall vor drei Wochen als Daphnes Personenschutz abgestellt worden und hatte eines Nachts miterlebt, wie Daphne eine drohende Angstattacke dadurch zu bekämpfen versuchte, dass sie ihr Gesicht in einem Pulli vergrub, den sie im Stall getragen hatte. Dass Kate sich niemals darüber lustig gemacht hatte, bedeutete Daphne viel.
»Ja. Eigentlich ging es mir gut, als ich die Farm heute Morgen verließ, aber ich hatte mir schon gedacht, dass es schwierig werden könnte, wenn ich herkäme und Sie alle wiedersehen würde, also habe ich mir einfach ein Stück Stall mitgenommen. Nehmen Sie’s mir nicht übel.«
»Tu ich nicht.« Kate seufzte. »Das mit Ihrem Vater tut mir furchtbar leid. Geht’s Ihnen gut?«
Daphnes Kehle schnürte sich zusammen. »Würden Sie so tun, als ob Sie mir glaubten, wenn ich ja sagte?«
»Entschuldigung, das war eine dumme Frage von mir. Jedenfalls war mir nicht klar, dass Sie noch immer beurlaubt sind. Wie lange noch?«
»Bis zum ersten Januar«, antwortete Daphne missmutig. »Ich habe schon versucht, ins Büro zu gelangen, um wenigstens den Papierkram zu erledigen, aber nicht mal das darf ich. Mein Chef will unbedingt, dass ich mich erhole und zur Ruhe komme. Ist denn das zu fassen?«
Kate zog die Brauen hoch. »So ein dummer, dummer Mann. Es ist ja nicht so, als hätte Ihnen ein Serienmörder eine Pistole an den Kopf gehalten. Oder als hätten Sie gerade erst herausgefunden, dass Ihr Vater vor vielen Jahren ermordet wurde. So ein Quatsch, von Ihnen zu verlangen, dass Sie sollten ›zur Ruhe kommen‹. Warum dürfen Sie bloß nicht zurück an Ihren stressigen Arbeitsplatz, wo Sie gefährliche Killer vor Gericht bringen, wenn schon der Anblick von Cops ausreicht, um eine Panikattacke auszulösen? Also, ich wäre ja dafür, Sie ins kalte Wasser zu schubsen und einfach mal zu gucken, ob Sie untergehen. Wir alle können live dabei sein. O Mann, vielleicht kann ich sogar Eintritt verlangen und reich damit werden.«
Daphne bedachte sie mit einem übellaunigen Blick. »Wenn ich Sarkasmus gewollt hätte, wäre ich zu Hause geblieben. Meine Mutter hat mir ungefähr die gleiche Rede gehalten, nur umgangssprachlicher.«
»Und auf sie haben Sie auch nicht gehört«, gab Kate knapp zurück.
Mit einem Mal erkannte Daphne, dass die Agentin ernsthaft besorgt war. Verdutzt drückte sie ihre Hand. »Mit mir ist alles in Ordnung, ehrlich. Die Panikattacken sind ja nichts Neues. Ich weiß, wie ich damit umgehen muss. Schauen Sie, ich bin gekommen, weil ich unbedingt mal rausmusste. Mir ist die Decke auf den Kopf gefallen.«
Kate rang sich ein Lächeln ab. »Die meisten Frauen würden wohl shoppen gehen, aber nein – Sie müssen durchgestylt und total overdressed hierherkommen, so dass wir neben Ihnen grau und langweilig aussehen.«
»Süße, in so einem Kostüm sieht jeder grau und langweilig aus. Ich hab damit rein gar nichts zu tun.«
Kate kicherte, und die Spannung war gelöst. »Oh, wie wahr, wie wahr!«
»Außerdem musste ich mich in Schale werfen. Ich gehe mit Joseph zum Lunch.«
Special Agent Joseph Carter war der neue Leiter des VCET; sein Vorgänger, der bald in den Ruhestand gehen würde, hatte ihn selbst ausgesucht. Joseph war außerdem Daphnes … Nun ja, sie war nicht sicher, wie sie ihn nennen sollte. Wenn man fünfunddreißig war, schien das Wort »Freund« nicht mehr adäquat. Sie strebten beide eine dauerhafte Bindung an – eine Ehe, mit anderen Worten –, aber sie wollten nichts überstürzen.
Im Augenblick reichte es, dass er in ihrem Bett schlief und sie in ihrem begehbaren Schrank eine ganze Abteilung für seine tristen schwarzen Anzüge und hässlichen Schuhe freigeräumt hatte.
Kate beugte sich näher zu ihr. »Allen hier ist aufgefallen, wie nett Joseph in letzter Zeit mit seinen Leuten umgeht«, flüsterte sie verschwörerisch. »Also, was immer Sie tun, Süße, tun Sie es bloß weiter.«
Daphne schoss das Blut in die Wangen, als sie unwillkürlich daran dachte, was sie und Joseph getan hatten. In mancher Hinsicht kam es ihr so vor, als würde sie ihn schon ewig kennen, obwohl sie erst ein paar Wochen zusammen waren. In anderer Hinsicht – im Bett zum Beispiel – war alles brandneu für sie.
»Ich gebe mein Bestes«, versprach Daphne. Und noch ein bisschen mehr. »Ist er da?«
»Ja.« Kate wurde abrupt wieder ernst. »Im Beobachtungsraum sechs. Sie sollen auch dorthin kommen.«
Verblüfft runzelte Daphne die Stirn. Das war der Raum, in dem üblicherweise Kinder befragt wurden. »Wieso das?«
»Warten Sie, bis wir dort sind, dann erfahren Sie es.«
»Sie kommen mit?«
»Ja. Und nur, um das klarzustellen: Ich war dagegen, Sie in diese Sache mit einzubeziehen, aber ich bin überstimmt worden.«
»In was für eine Sache? Von wem überstimmt?«
»In einen verdammt anstrengenden Fall, der mich seit vier Tagen auf Trab hält. Wissen Sie, ich bin zufällig derselben Meinung wie Ihr Chef. Aber meiner hat mich überstimmt. Joseph meint, Sie schaffen das. Aber vielleicht nehmen Sie Ihr Stallhandtuch lieber mit.«
Montag, 23. Dezember, 12.30 Uhr
»Sie ist so winzig«, murmelte Daphne, die vor der Scheibe stand. Das kleine Mädchen in dem Raum dahinter, das an dem Tisch in Kindergröße saß, war blond, hatte helle Haut und wirkte zart wie eine Fee aus einem Märchen. Sie saß vornübergebeugt und hielt den Kopf gesenkt. Ihre Hände waren bandagiert. Ihre ganze Haltung schrie Trauma.
Eine Frau, vermutlich Sozialarbeiterin oder Therapeutin, saß bei ihr, malte ein Bild aus und plauderte fröhlich auf sie ein. Das Kind sah kein einziges Mal auf.
Daphne musste nicht fragen, warum Joseph sie dabeihaben wollte. Sobald sie das Kind gesehen hatte, war sie gedanklich in einen anderen Verhörraum in eine andere Polizeizentrale zurückversetzt worden. Ein anderes Kind, andere Umstände, und doch in vieler Hinsicht dieselbe Situation. Auch damals war eine Therapeutin dabei gewesen, die ein Bild ausgemalt und fröhlich geplaudert hatte.
Und wie das Mädchen heute hatte das Kind aus Daphnes Erinnerung kein einziges Wort hervorgebracht. Es hatte acht lange Monate gedauert, bis jenes Kind seine Sprache wiedergefunden hatte, und Jahre, bevor eine Art Heilungsprozess einsetzen konnte. Daphne musste sich räuspern. »Wie heißt sie?«, brachte sie heiser hervor.
Joseph stand dicht neben ihr, und sie spürte seinen Arm an ihrem. »Wir haben keine Ahnung«, sagte er leise. Daphne wusste sehr gut, dass er sehr gut wusste, woran sie sich momentan erinnerte. Wie frisch die emotionalen Wunden waren und wie tief. Dass er sie bat, ihr eigenes Trauma nach allem, was vor kurzem geschehen war, noch einmal zu durchleben …
Verlieh ihr Kraft. Und dafür liebte sie diesen Mann noch mehr, als sie es ohnehin schon tat. Joseph wusste, dass sie stark war, dass sie nicht verhätschelt werden musste. Er wusste, aus welchem Holz sie geschnitzt war.
»Und wie nennt ihr sie?«
»Angel«, antwortete er. »Sie trug eine Kette mit einem Engel als Anhänger, als man sie gefunden hat.«
»Sie kann doch höchstens sechs Jahre alt sein.«
Daphne war acht gewesen, als sie mit der fröhlich plappernden Therapeutin am Tisch gesessen hatte. Das war ein anderes Leben gewesen. Aber so fühlt es sich nicht an. Denn der Schrecken hatte sie nie verlassen.
»Ja, auf sechs hätten wir sie auch geschätzt«, bestätigte Joseph. »Kate, würden Sie Daphne bitte über die Einzelheiten dieses Falles aufklären?«
»Am liebsten nicht«, knurrte Kate. »Ich halte das immer noch für eine Schnapsidee. Wir haben Therapeuten, Joseph, wir müssen Daphne nicht mit hineinziehen. Im Übrigen ist sie im Urlaub. Sie dürfte eigentlich gar nicht hier sein.«
»Kate«, bellte Joseph, mit seiner Geduld offenbar am Ende.
Okay, dachte Daphne, nun ergibt Kates Gezeter, Eintritt für meinen Zusammenbruch zu verlangen, schon sehr viel mehr Sinn.
Sie hakte sich unter und lehnte sich gegen ihn, um ihn zu beruhigen, so wie er sie beruhigt hatte. »Mir geht’s gut, Kate. Ich verspreche Ihnen, dass ich keinen Nervenzusammenbruch erleiden werde, okay? Erzählen Sie mir, was ich wissen muss.«
»Na schön.« Kate verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wurde vor vier Tagen gefunden. Sie saß in einer Schneewehe in der Nähe eines ausgebrannten Autos auf einer einsamen Seitenstraße im Westen der Stadt, halb erfroren und unter Schock stehend. Außerdem war sie voller Blut. Etwas davon war ihres, das meiste nicht. Im Auto saßen zwei Personen, ein Mann und eine Frau, die bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren.«
Mein Gott. Dieses kleine Mädchen hatte es gesehen. In Daphnes Augen brannten Tränen, und sie blinzelte, um sie zu unterdrücken. Später bliebe noch genug Zeit für Mitgefühl. Nun brauchte dieses Kind Hilfe.
»Die Fingerkuppen waren auch weggebrannt?«, fragte Daphne.
Kate nickte. »Ja. Der Mann hat ein Einschussloch in der Brust, ein zweites am Hinterkopf. Der Rechtsmediziner vermutet, dass die Frau todkrank gewesen ist. Sie war ausgemergelt, obwohl sich das letztlich nicht wirklich sagen lässt. Die Opfer hatten offenbar nichts, womit man sie hätte identifizieren können, nicht einmal Kleider.«
»Sie waren nackt?«, fragte Daphne entsetzt. »Das Kind auch?«
»Nein, das Mädchen war vollständig angezogen. Wahrscheinlich wollte der Täter nur nicht, dass sie über die Kleidung identifiziert werden könnten. Unser ME hat keinerlei Anzeichen von sexueller Gewalt entdeckt.«
»Und bei dem Kind?«
»Auch nicht. Es wurde in der Ambulanz gründlich untersucht«, versicherte Joseph ihr, und Daphne entspannte sich ein winziges bisschen.
»Die Nummernschilder des Olds Cutlass, Baujahr ’92, waren abmontiert«, fuhr Kate fort. »Keine Brieftaschen, Portemonnaies, Handtaschen, keine Papierschnipsel, kein Müll. Der Wagen war vollkommen leer geräumt, die Fahrgestellnummer abgeschmirgelt.«
»Beide?«, fragte Daphne. Die meisten Autohersteller ließen die Nummer an zwei verschiedenen Stellen einprägen, wovon eine gewöhnlich schwer zugänglich war.
»Beide«, bestätigte Kate. »Der oder die Täter wussten, was sie taten, und waren bestens vorbereitet. Man hat das Auto mit Benzin getränkt, die Menschen mit Polyurethan übergossen, damit sie schneller verbrennen. Ein Kraftfahrer sah im Vorbeifahren den Qualm und rief die 911. Die Feuerwehr löschte, aber die Toten waren bereits verkohlt. Angel wurde von einem Feuerwehrmann entdeckt, der die nahe Umgebung nach Schwelbränden absuchte. Seit sie ins Krankenhaus eingeliefert worden ist, hat sie kein Wort gesprochen. Dass sie hören kann, wissen wir. Es scheint keinen körperlichen Grund für ihr Schweigen zu geben.«
»Das Trauma reicht wahrscheinlich aus«, murmelte Daphne. »Wenn wir davon ausgehen, dass die Toten ihre Eltern waren, hat sie das Entsetzlichste gesehen, was ein Kind sehen kann. Gibt es Vermisstenanzeigen, die zu ihrer Beschreibung passen?«
Joseph seufzte. »Keine einzige.«
»Wir haben auch in der Datenbank für vermisste Kinder keine Fingerabdrücke gefunden«, fügte Kate hinzu. »Und obwohl wir sofort ihr Bild weitergeleitet haben, hat sich noch niemand gemeldet.«
»Wer ist die Frau bei ihr?«
»Heidi Breckenridge«, sagte Joseph. »Sie kommt vom Sozialamt. Ich habe schon öfter mit ihr zusammengearbeitet. Sie ist gut, aber auch sie hat bisher keinen Erfolg bei dem Kind gehabt.«
»Wie lange hat die Kleine im Schnee gesessen?«
»Einige Stunden auf jeden Fall«, sagte Kate. »Sie hat Erfrierungen an den Händen. Die Ärzte glauben allerdings nicht, dass sie etwas amputieren müssen – wenigstens das nicht.«
Daphne betrachtete das Kind eine lange Weile und versuchte, es aus einem möglichst objektiven Blickwinkel zu sehen. »Sie sitzt da wie eine kleine Dame.«
»Sie hat sich zusammengekauert«, wandte Kate ein. »Wie kommen Sie darauf?«
»Schauen Sie sich die Füße an. Sie sind leicht seitlich gekippt und über den Knöcheln gekreuzt. Wenn sie aufrecht säße, würde sie uns vermutlich Tee anbieten. Was hatte sie an, als Sie sie gefunden haben?«
»Jeans. Ein Designerlabel. Nagelneu. Genau wie das Kaschmir-Twinset.« Kate schüttelte den Kopf. »Wer zieht denn seiner Sechsjährigen schon ein Twinset an?«
»Eine Mutter, die dem Kind auch beibringt, wie man stilecht Tee serviert«, bemerkte Daphne trocken. Diesen Muttertyp kannte sie nur allzu gut. Ihre extrem reiche Schwiegermutter war entschlossen gewesen, das Landei Daphne in eine »anständige Dame« zu verwandeln, die der Familie keine Schande machte. »Die Mutter meines Ex hat es mir auch beizubringen versucht. Bis heute kriege ich beim Anblick eines silbernen Teeservice nervöse Zuckungen. Und weiter?«
»Prada-Stiefel. Ich habe bei Saks nach dem Preis gefragt. Fast vierhundert Kröten teuer.«
Joseph deutete auf einen Karton auf dem Tisch hinter ihnen. »Da sind die Sachen, die sie anhatte.«
»Wow.« Daphne sah sich die Etiketten der Hersteller an. Jedes Teil war in eine Beweistüte eingeschweißt. »Für das Twinset allein würde man zwei von Ihren FBIler-Kostümen kriegen, Kate. Und die Stiefel?« Sie hielt sie ins Licht, das durch den Einwegspiegel drang. »Mit Webpelz verbrämt, Wildlederfransen. Und … Sand?« An den Fransen klebten Sandkörner. »Für einen Strandspaziergang nicht gerade praktisch, das Schuhwerk. Wobei mir der Strandspaziergang als solcher bei so einem Wetter schon merkwürdig vorkommt. Hat das Labor die Herkunft des Sands bestimmen können?«
»Hab ich’s nicht gesagt? Das fällt ihr auf«, sagte Joseph selbstzufrieden.
»Jaja«, brummelte Kate. »Sie hatten recht, ich nicht. Ja, Daphne, das Labor hat den Sand bereits bestimmt. Er stammt von der Ostküste, was bedeutet, dass sie von Delaware bis Virginia überall gewesen sein kann. Eine weitere Eingrenzung wird Wochen dauern. Sehen Sie sich mal den Mantel an.«
Daphne holte das Kleidungsstück aus dem Karton. Auf den ersten Blick konnte sie nur Blut entdecken, aber als sie die Beweistüte umdrehte und die makellose Rückseite sah, riss sie verdattert die Augen auf.
Lieber Himmel! Der Mantel war schneeweiß und kein … Kunstpelz. »Ich müsste ihn anfassen, um sicher zu sein, aber das sieht nach echtem Fuchs aus. Wir reden hier über richtig viel Geld.«
»Du hast recht«, sagte Joseph. »Es ist echter Fuchs. Das Labor hat es überprüft. Wir warten allerdings noch auf nähere Angaben, womit genau wir es zu tun haben und woher der Pelz kommt.«
»Ich habe mich schon ein bisschen umgehört«, sagte Kate. »Die Kaufhäuser führen so etwas jedenfalls nicht.«
»Das wundert mich nicht. Sie können es extra bestellen, aber nur ein exklusiver Kürschner führt solche Mäntel. Wer so viel Geld dafür ausgibt, bestellt nichts unbesehen. Ein solcher Mantel wird anprobiert und angepasst. Wobei man mit allem Tamtam bedient wird. Kaviar, Champagner und so weiter.«
Kate schüttelte den Kopf. »Für ein kleines Kind?«
»Champagner wohl nicht. Den kriegt dann die Mutter.«
»Haben Sie auch so einen Pelz?«, fragte Kate zögernd.
»Nein. Die Mutter vom meinem Ex hat allerdings einen ganzen Schrank voll. Manchmal hat sie mich mitgenommen, wenn sie einen neuen Nerz kaufen ging. Ich sollte lernen, anspruchsvoll und kritisch zu werden. Eine Dame dürfe schließlich niemals in einem minderwertigen Pelz erwischt werden.« Daphne legte den Mantel in den Karton zurück. »Ich würde das Bild der Kleinen in den Salons der Pelzhändler herumzeigen; vielleicht erinnert sich jemand an sie. Einen solchen Pelz findet man vielleicht in Washington, aber in New York sind die Chancen größer. Suchen Sie nach einem Geschäft, das Prominenz und sehr, sehr Reiche ausstattet.«
»Ich fange direkt an«, sagte Kate. »Danke.«
»Tja, nun. Wäre doch gelacht, wenn die ganzen Stillektionen nicht doch noch einen Nutzen gehabt haben sollten.« Daphne wandte sich wieder zum Fenster um, hinter dem Angel noch genauso dasaß wie zuvor. Inzwischen wirkte auch die Sozialarbeiterin entmutigt. »Kann ich mit Angel reden?«
»Ich habe gehofft, dass du das fragst«, sagte Joseph.
Montag, 23. Dezember, 12.50 Uhr
»Sie hatten recht«, sagte Kate, als sie und Joseph im Beobachtungsraum allein waren. »Sie bei der Kleinen um Hilfe zu bitten, war genau das, was sie brauchte.«
Joseph sah zu, wie Heidi dem Mädchen sagte, dass sie ein paar Minuten verschwinden würde, weil sie mal zur Toilette müsste. Daphne würde in der Zeit auf sie aufpassen. Er hoffte inständig, dass er das Richtige getan hatte.
»Dabei musste ich mich regelrecht dazu durchringen«, gestand er Kate. »Aber unsere Chancen, den Täter zu finden, sinken mit jeder Stunde, die verstreicht. Angel ist der Schlüssel.«
»Hi, Joseph. Kate.« Heidi schloss die Tür hinter sich. »Das Kind ist eine harte Nuss.«
»Wer weiß, ob Daphne wirklich mehr Glück hat«, sagte Joseph. »Trotzdem danke, dass Sie sie hergebracht haben, so dass wir es ausprobieren können.«
»Kein Problem. Es tut dem Mädchen gut, mal aus dem Krankenhaus rauszukommen und etwas anderes zu sehen.«
»Hey«, sagte Daphne gerade. »Ich bin Daphne. Du wirst Angel genannt, hat man mir erzählt.« Sie begutachtete die Malbücher auf dem Tisch und suchte sich eins aus. »Als ich dich eben gesehen habe, kam mir allerdings sofort ›Fee‹ in den Sinn. Feen haben zwar auch Flügel wie Engel, aber sie sind besser drauf. Und frecher. Das mag ich. Ich bin selbst ganz gerne frech.«
Das Mädchen regte sich nicht.
»Ich hab deine Stiefel gesehen. Wow, die sind toll. Du hast einen guten Geschmack, Süße. Oder hat deine Mama sie ausgesucht? Na ja, jedenfalls bin ich neidisch.«
Die Schultern des Kindes versteiften sich, doch die Bewegung war so leicht gewesen, dass sie Joseph entgangen wäre, hätte er das Mädchen nicht so intensiv beobachtet. Auch Daphne hatte es bemerkt, und ihr Blick zuckte kurz zum Spiegel, bevor sie sich wieder dem Malbuch widmete.
»Das hat sie immer dann getan, wenn ich ihre Mutter erwähnt habe«, murmelte Heidi. »Allerdings nur, wenn ich wirklich ›Mama‹ gesagt habe – nicht ›Mommy‹ oder ›Mutter‹. Aber vielleicht heißt das gar nichts.«
»Alles Teile des großen Puzzles«, sagte Joseph ebenso leise.
»Und erst dein Mantel«, fuhr Daphne fort. »So wunderschön und weich. Wo hast du den denn her?« Keine Reaktion. Daphne nahm sich einen Stift und schlug das Malbuch auf. »Oh, da habe ich aber das Richtige gefunden. Da sind ja Ponys drin.« Diesmal war es eindeutig. Angels Kinn ruckte hoch, und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie Daphne an. Dann huschte ein Schatten über ihr Gesicht, und der Kopf war wieder unten.
»Und da male ich bis zum Erbrechen Kätzchen an«, bemerkte Heidi trocken.
»Magst du Ponys?«, fragte Daphne. »Ich auch. Das Pony hier ist, glaube ich, aus einer Fernsehserie. Es soll blau oder lila sein, aber ich finde Rosa viel schöner, deswegen male ich es rosa an.«
Angels Schultern bewegten sich auf und ab. Das Mädchen weinte. Joseph sah Daphne voller Mitgefühl schlucken.
»Als ich klein war«, fuhr sie fort, »ein bisschen älter als du, da habe ich etwas Schlimmes gesehen. Ich habe gesehen, wie jemand einem Mädchen, das ich sehr liebhatte, etwas angetan hat. Später wurde ich von netten Leuten gefunden und nach Hause zu meinen Eltern gebracht, aber ich habe lange, lange Zeit nicht mehr gesprochen. Jeder hat auf mich eingeredet, mich nie in Ruhe gelassen und immer wieder gefragt, was mit dem anderen Mädchen passiert ist. Sie wollten es finden, und ich war die Einzige, die wusste, wo es war. Aber ich konnte mich nicht erinnern, und die Sachen, an die ich mich erinnerte, konnte ich nicht sagen, weil ich viel zu viel Angst hatte.«
Keine Antwort. Angels Schultern zuckten nicht mehr; offenbar nahm sich das Kind zusammen. Daphne strich ihm über den Rücken. »Schon gut, Schätzchen. Wein ruhig. Das tut dir gut.«
Angel zog die Knie an, schlang ihre Arme darum und machte sich so klein sie konnte. Der erste Schluchzer brach mit Macht aus ihr heraus, ihr Leid schien fast übermächtig. Daphne strich ihr weiterhin über den Rücken und ließ sie weinen. Als der Tränenstrom abebbte und sie zu husten begann, ließ Daphne sich auf die Knie sinken, zog das Mädchen in ihre Arme und wiegte es.
»Im Krankenhaus hat sie nicht geweint«, sagte Heidi. »Ob die Ponys der Auslöser gewesen sind?«
»Sieht so aus«, sagte Joseph erschüttert.
Schließlich hörte Angel auf zu schluchzen und stieß zitternd den Atem aus.
»Angel?«, sagte Daphne. »Ich habe Ponys. Würdest du sie gerne mal sehen?«
Das Mädchen erstarrte.
»Sag ruhig nein, wenn du nicht magst«, ermutigte Daphne die Kleine. »Oder schüttle den Kopf, wenn du meinst, dass du noch nicht wieder sprechen kannst. Wenn du meine Ponys sehen willst, nickst du einfach.«
Angel blickte langsam auf, und Joseph stockte der Atem. Das Mädchen sah zutiefst verzweifelt aus. Als wolle es dringend etwas sagen, könne aber nicht. Oder dürfe nicht.
Daphne lächelte sie an. »Ponys?«, fragte sie erneut und nickte aufmunternd.
Nach einer scheinbaren Ewigkeit nickte das Mädchen ebenfalls.
Die drei Personen im Beobachtungsraum stießen unisono den Atem aus.
»Heiliger Strohsack«, flüsterte Heidi.
»Mädels lieben eben Ponys«, sagte Kate. »Könnten Sie es einrichten, dass die Kleine zu Daphnes Farm kommt?«
»Auf jeden Fall«, versprach Heidi. »Das kommt mir sogar sehr entgegen. Der Arzt wollte sie heute schon aus dem Krankenhaus entlassen und meinte, ich solle mich um einen Pflegeplatz kümmern.«
Kate zog die Stirn in Falten. »Ich hatte ihm bereits gesagt, dass er sich mit uns absprechen muss. Wir müssen Angel zu ihrem Schutz in Gewahrsam nehmen, wenigstens so lange, bis wir wissen, wer sie ist und in was für einer Gefahr sie sich befindet.«
»Genau das habe ich ihm auch gesagt. Er wollte trotzdem nicht von der Entlassung absehen. Medizinisch betrachtet besteht kein Grund mehr, sie dazubehalten. Aber wenn ich eine von der Polizei angeordnete Therapie in die Wege leiten muss, kann ich wahrheitsgemäß angeben, dass ich keine Zeit hatte, mich nach einer geeigneten Pflegefamilie umzusehen. Ich bringe sie morgen bis spätestens zehn Uhr zu der Farm, einverstanden?«
Heidi kehrte in den Raum zurück, wo Daphne noch immer mit dem Mädchen in den Armen am Boden kniete. Die Sozialarbeiterin streckte die Hand nach Angel aus, aber diese schlang ihre Arme um Daphne und hielt sie fest. Daphne schloss die Augen, und Joseph konnte sehen, dass sie mit den Tränen kämpfte.
»Angel, Schätzchen. Du musst jetzt wieder mit Miss Heidi gehen. Aber du darfst ganz bald meine Ponys sehen.«
Die Verzweiflung in den Augen der Kleinen schien sich noch zu steigern, aber sie ließ sich von Heidi hochnehmen. Erschüttert kehrte Daphne in den Beobachtungsraum zurück und flog direkt in Josephs Arme. Sie zitterte, und Joseph kam sich vor wie ein Schwein.
»Es tut mir so leid«, flüsterte er. »Ich hätte dich niemals darum bitten dürfen.«
»Doch, das musstest du sogar. Ich bin froh, dass du es getan hast. Sie will reden, aber sie fürchtet sich.«
»Vielleicht spricht sie ja mit den Ponys«, sagte er zärtlich. »Wie du damals.«
»Ja. Darauf hoffe ich.«
Kate räusperte sich. »Ich bin weg. Ich kümmere mich um den Personenschutz für das Mädchen morgen. Wenn sie den Täter identifizieren kann, ist sie eine gefährliche Zeugin. Außerdem schicke ich ihr Foto und eine Beschreibung des Mantels an die Zweigstelle in Manhattan, damit die Kollegen die Pelzhändler befragen, während ich mich in Washington umhöre.«
»Klingt gut«, sagte Joseph. »Danke, Kate.« Als sie allein waren, tippte er unter Daphnes Kinn und küsste sie. »Trotzdem tut es mir leid. Mir war klar, dass es hart für dich werden würde, aber ich wusste nicht mehr weiter.«
»Ich weiß. Und es ist wirklich in Ordnung. Aber könntest du mich trotzdem noch einen Moment im Arm halten?«
»Aber nur, weil du es bist«, neckte er sie, zog sie fester an sich und legte sein Kinn auf ihren Scheitel. Die Sekunden verstrichen in angenehmer Stille, bis sein Handy in der Tasche klingelte.
»Du solltest drangehen«, sagte sie. »Es ist bestimmt wichtig.«
»Das ist eine SMS, kein Anruf.« Aber er wusste, dass sie recht hatte. Angel war nur einer seiner Fälle, obwohl nur noch ein anderer so weit oben auf der Prioritätenliste stand – die Exhumierung von zwei Dutzend Opfern, die sie vor drei Wochen hinter einer Holzhütte in den Bergen West Virginias entdeckt hatten.
Die Arbeit ging nur langsam voran. Sie hatten die vergangenen Wochen damit verbracht, das Terrain mit Hilfe eines Bodenradars zu vermessen, um nicht versehentlich Beweise zu vernichten. Erst wenige Tage zuvor hatten sie angefangen, die Opfer aus der Erde zu holen.
Mit Ausnahme von einer Leiche. Alle Opfer waren junge Mädchen gewesen, bis auf einen männlichen Erwachsenen, den sie zuerst exhumiert hatten. Es hatte sich herausgestellt, dass es sich um Daphnes Vater handelte, der eines Nachts vor gut dreißig Jahren verschwunden war. Daphne hatte geglaubt, er habe sie im Zorn verlassen, doch tatsächlich war er in jener Nacht offenbar ermordet und verscharrt worden.
»Von Sophie Johannsen«, sagte er, nachdem er die Nachricht gelesen hatte. Sophie war die Archäologin, die die Bodenuntersuchung vornahm. »Sie versucht schon eine Weile, dich zu erreichen, Daphne. Sie bittet darum, dass du sie so bald als möglich anrufst.«
Daphne seufzte müde. »Ich weiß. Sie hat mir schon heute Morgen auf den Anrufbeantworter gesprochen, aber ich hatte noch nicht den Mut, mich bei ihr zu melden. Sie hat die Gitarre meines Vaters in der Erde entdeckt. Scheinbar ist sie einwandfrei in Schuss, weil sie in einem wasserdichten Koffer verpackt gewesen war. Sophie wollte sie mir geben, aber ich kann einfach noch nicht wieder zu der Hütte rausfahren.«
»Verstehe. Soll ich sie für dich anrufen?«
»Nein, nein, ich mach das schon. Ich bitte sie, sie einem von euren Leuten mitzugeben.«
»Vernünftig. Geht’s dir jetzt besser?«
»Mir ging es auch eben nicht schlecht. Ich mag es einfach nur, bei dir im Arm zu sein.«
»Und nachher halte ich dich noch viel länger im Arm. Wenn ich nach Hause komme.«
»Ich werde auf dich warten.«
Baltimore, Montag, 23. Dezember, 19.00 Uhr
Amber Knowles kam aus der Küche gerannt, wo das Wasser mit den Saugern im Topf gerade zu kochen begonnen hatte. »Nicht die Tür –« Die Tür krachte ins Schloss, und das Baby fing an zu schreien. »Sie ist doch gerade erst eingeschlafen.«
Brock schob sich mit den Einkaufstüten in den Händen an ihr vorbei. »Sorry«, sagte er unaufrichtig.
»Na klar.« Sie hob das Baby aus der Wiege. »Du machst echt ganz schön Ärger«, gurrte sie. »Ich bin froh, wenn ich dich wieder los bin. Langsam fange ich wirklich an, dich zu hassen. Aber du bist so niedlich. Deine neuen Eltern zahlen ganz, ganz viel Geld für dich. Und dann muss ich mir nie wieder Sorgen um Kohle machen.«
Denn im Moment tat Amber das. Permanent sogar. Zu den üblichen Lebenshaltungskosten und Brocks zunehmend kostspieligen Nahrungsergänzungen kamen noch die empfindlichen Einbußen, die sie hatte hinnehmen müssen, als sie vom Krankenhaus zu privater Pflege gewechselt war, und nun tat sie praktisch nichts anderes mehr, als Geldeintreibern aus dem Weg zu gehen. Sie hatte es so verdammt satt.
Endlich schlief das Balg wieder ein, und Amber kehrte in die Küche zurück. »Und das nächste Mal knallst du die Tür nicht mehr«, fauchte sie.
»Hey, Baby, ich mach hier auch nicht gerade Feierabend.« Brock zog eine Packung Windeln aus einer Einkaufstüte. »Diese Mistdinger sind höllenteuer.«
»Hab dir doch gesagt, dass Kinder viel Geld kosten. Vielleicht denkst du ja nächstes Mal daran, wenn deine Mutter uns wieder wegen Enkeln auf den Keks geht. Sag ihr, dass wir uns keine leisten können, dann lässt sie mich vielleicht endlich mal in Ruhe.«
»Bald schon schwimmen wir im Geld«, sagte Brock. »Dann können wir uns auch eigene Kinder leisten.«
»Ach, Herrgott noch mal, das hatten wir doch alles schon. Ich habe verdammt viel Mühe in diesen Body hier investiert – genau wie du in deinen. Wenn du meinst, ich lass mir den von so einem plärrenden Balg ruinieren …« Sie brach abrupt ab, als er zu grinsen begann und sie unwillkürlich ebenfalls grinsen musste. »Du willst mich bloß aufziehen, oder?«
»Du lässt dich aber auch so leicht ärgern.« Er versetzte ihr einen Klaps auf den Hintern. »Ich mag diesen Body auch. Wenn wir das kleine Fiasko hier hinter uns haben, brauche ich bestimmt kein Baby mehr in meiner Nähe.«
»Dann ist es ja gut.« Sie betrachtete die Gegenstände auf dem Tisch und verdrehte die Augen. »Sag mal, hast du überhaupt was von dem besorgt, was auf der Liste stand?« Alles, was sie sah, waren Bierflaschen und Eiweißshakes, ohne die er angeblich nicht leben konnte.
»Windeln und drei Pfund Steak. Übrigens – deine Nippel kochen über.«
Sie rannte zum Herd, auf dem es im Topf mit den Saugern wild blubberte, und stellte die Flamme kleiner. »Sag mal, auf den Gedanken, selbst einzugreifen, kommst du wohl nicht?«
»Dann hätte ich den schönen Satz nicht sagen können. Und das wäre doch schade gewesen.«
Sie schüttelte den Kopf, doch ihr Ärger verflog. »Das ist echt pubertär, weißt du das?«
»Deswegen liebst du mich doch.«
»Stimmt.« Eigentlich liebte sie ihn, weil er einfach zum Anbeißen aussah und außerdem großartig im Bett war. Die vielen Stunden, die er im Fitnesscenter verbrachte, waren es wert, und sie beide gaben ein schönes Paar ab, nach dem man sich umdrehte, wo immer sie auftauchten. Wie viel besser noch würden sie wohl in schicken Klamotten aussehen, wenn sie in tollen Autos vor den besten Restaurants und Clubs der Stadt vorfuhren?
»Hast du sie gesehen?«, fragte Brock beiläufig, aber er konnte Amber nicht zum Narren halten. Der lustige Brock war verschwunden, und nun wurde Klartext geredet, aber Brock würde nicht gefallen, was sie zu sagen hatte.
»Ja. Der Arzt sagt, dass sie entlassen werden kann. Die Sozialarbeiterin soll sich gefälligst um eine Pflegefamilie kümmern.«
»Na, endlich. Dann klauen wir sie da weg und verschwinden. Wenn wir durchfahren, können wir am Mittwoch zu Hause sein. Dann liefern wir das Kind ab und kriegen unser Geld.« Er zog die Stirn in Falten, als sie nicht sofort zustimmte. »Sag jetzt bloß nicht, dass sie einen Rückzieher gemacht haben. Ich meine – wieso denn? Das kleine Ding ist doch völlig okay, oder?«
»Haben sie nicht. Ihr Anwalt hat mir heute sogar drei SMS geschickt und gefragt, wann wir es denn endlich bringen. Der Deal steht noch immer. Wir liefern ein weißes, blondes, blauäugiges, perfektes Baby.«
»Sehr schön. Und was ich für das andere organisiert habe, steht auch noch. Wurde heute noch mal bestätigt.«
»Gut.« Aber eigentlich passte Amber das nicht. Ein Baby an ein kinderloses Paar zu verkaufen, war prima, aber eine Sechsjährige …? Aber sie sah keinen Ausweg, sofern sie das Mädchen nicht umbringen wollten.
»Wir hätten natürlich noch mehr für das Baby gekriegt, wenn es jünger gewesen wäre«, beschwerte Brock sich … schon wieder! Amber war es leid, ihn ständig über den Preis jammern zu hören.
»Tja, leider hat sich die Mutter nicht an unseren Plan gehalten«, sagte Amber steif.
»Du hättest ihr einfach am ersten Tag, den du da warst, ein Kissen aufs Gesicht drücken müssen.«
»Das hätte ich, wenn ich gewusst hätte, wie lange sie durchhält.«
»Nein, hättest du nicht«, sagte er in dem herablassend höhnischen Tonfall, den sie zu hassen begann.
»Wahrscheinlich nicht.« Amber war vieles, aber keine kaltblütige Mörderin, die einer sterbenden Frau den Rest gab. Das war einfach nicht ihr Stil. Also überließ sie solche Dinge Brock. »Im Übrigen hätte es wenig geändert. Bei Babys ist es wie mit Autos. Du fährst eins vom Parkplatz, und schon sinkt der Wert. Wir konnten es ja nicht als Neugeborenes kriegen.« Amber hatte die Smirnovs erst kennengelernt, als das Baby schon zwei Monate alt war. »Der Unterschied zwischen einem zwei Monate und sechs Monate alten Kind ist vernachlässigbar.«
»›Vernachlässigbar‹ liegt im Auge des Betrachters«, widersprach Brock finster, während er sich ein Bier aufmachte. »Über ›vernachlässigbar‹ mache ich mir weniger Sorgen, wenn wir erst einmal diese Kette haben.«
»Und die Ohrringe«, murmelte Amber. »Und die Ringe und Armbänder …«
Diamanten, Smaragde und Saphire. Wow. Als Amber Tatianas Schmuck gesehen hatte, war sie vom ersten Moment an fasziniert gewesen. Vor allem, weil Tatiana ihn selbst im Alltag getragen hatte. Irgendwann hatte die Frau ihr jedoch beiläufig erzählt, dass sie noch viel tollere Stücke besaß, die sie vor ihrer Krebsdiagnose zu den Abendkleidern kombiniert hatte. Diese Edelsteine befanden sich im Safe.
Als sie herausgefunden hatte, wie viel jedes einzelne Stück wert und wie groß das Vermögen der Smirnovs war, hatte es ihr schlichtweg die Sprache verschlagen. Allein Tatianas Schmuck zu verkaufen, würde neunhunderttausend einbringen. Und das war das, was sie von einem Hehler bekommen würden. Im legalen Einzelhandel? Das Dreifache.
Dass die Smirnovs ungeniert derart viel Geld für unwichtige Dinge ausgaben, während Amber sich abplagte, um ihre Miete zu bezahlen, machte sie verdammt wütend. Aber sie würde zuletzt lachen. Wenn sie den Erlös aus dem Schmuckverkauf und dem Kinderverkauf zusammenrechneten, würden Brock und sie Millionäre sein.
»Ich kann noch immer nicht fassen, dass Tatiana den Schmuck vor mir versteckt hat. Ich pflege sie monatelang, und sie traut mir immer noch nicht? Diese Schlampe.« Sie waren mir was schuldig. Die Smirnovs waren mir was schuldig.
Brock kippte die Hälfte der Flasche herunter. In seinen Augen war das wütende Glimmen zu sehen, das sie nicht leiden konnte. »Bist du sicher, dass sie ihn mitgebracht und nicht im Hotelsafe in Minnesota gelassen hat?«
»Das hast du mich schon zwanzigmal gefragt, Brock. Ja, sie hat ihn mitgebracht. Am Tag, an dem wir gefahren sind, fragte ich sie, ob ich ihn aus dem Safe holen und ihr anlegen solle. Sie sah inzwischen grässlich aus damit, aber ich dachte, das würde es ihr vielleicht irgendwie leichter machen. Aber sie sagte nein, der Schmuck sei nicht mehr im Safe, sie hätte ihn schon eingepackt. Ich fragte sie, ob sie keine Angst habe, dass jemand das Gepäck stehlen könnte, aber sie meinte, ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, sie hätte die Sachen nicht im Gepäck. Und bevor du fragst – ja, ich habe sie danach noch einmal den Schmuck tragen sehen, und zwar am Strand. Sie saß in Decken verpackt auf einem Liegestuhl und hatte die Kette und die Ohrringe angelegt. Als wir sie ins Hotel zurückgebracht hatten, nahm ihr Mann ihr das Zeug wieder ab und verließ das Zimmer. Ich sollte bleiben und es seiner Frau ›bequem machen‹. Als er schließlich zurückkam, hatte er den Schmuck nicht mehr bei sich, also muss er ihn irgendwo im Gepäck verstaut haben, egal, was sie behauptet hat.«
»Aber wir haben das Gepäck doch durchsucht«, entgegnete Brock verächtlich. »Wir haben ihre Handtasche durchwühlt und sogar die Wickeltasche von dem Baby. Wir haben jede einzelne Puppe aufgeschlitzt, die dieses Gör mit sich herumgeschleppt hat. Sogar die Klamotten, die sie anhatten, haben wir gefilzt. Der Schmuck war nirgendwo zu finden.«
»Dann ist das Zeug im Mercedes.« Sie hatten die Smirnovs in einer alten Rostlaube verbrannt und waren in dem Mercedes SUV, den Smirnov vor ihrer Abreise von Rochester bar bezahlt hatte, weggefahren.
Am Tag, an dem die Mayo-Klinik Tatiana gesagt hatte, sie solle nun besser ihre Angelegenheiten ordnen.
»Verdammt noch mal!« In einem plötzlichen Wutanfall schleuderte Brock die Bierflasche gegen die Wand. »Ich habe die blöde Kiste bis auf das letzte Schräubchen auseinandergenommen. Da ist kein Schmuck!«
Amber zuckte zusammen. In letzter Zeit erlebte sie diese Wutanfälle immer öfter. Sie waren eine Nebenwirkung der »Nahrungsergänzungen«, die er jeden Tag schluckte. Er hatte versprochen, dass er die Anabolika nur so lange nehmen würde, bis er genug Muskelmasse aufgebaut hatte, aber das war vor vier Jahren gewesen, und er nahm das Zeug in immer höheren Dosen. Früher waren es nur die Kosten gewesen, die ihr Sorgen bereitet hatten. Nun machte sie sich außerdem Gedanken über seinen Jähzorn.
»Komm wieder runter, Baby, beruhige dich«, sagte sie vorsichtig.
»Ich bin ruhig.« Er ließ sich auf den Stuhl fallen und stützte den Kopf auf die Hände. »Verflucht.«
Amber holte einen Lappen und machte sich daran, das Bier von der Wand zu wischen und die Scherben aufzufegen. Man musste die Hausbesitzer – wer immer sie waren – ja nicht unbedingt darauf aufmerksam machen, dass sie Gäste gehabt hatten, während sie über Weihnachten fort gewesen waren. »Wir wissen aber, dass sie den Schmuck auch nicht in dem Hotel am Strand gelassen haben, denn das haben wir schließlich ebenfalls gründlich durchsucht.«
»Es gibt nur noch eine Möglichkeit, wo das Zeug sein kann.« Brock hob den Blick und starrte sie anklagend an. Seine Augen wirkten kalt, hart. »Die Göre. Lana. Sie muss den Schmuck irgendwo versteckt haben, als sie weggelaufen ist. Aber leider können wir sie ja nicht mehr fragen, nicht wahr? Weil wir sie nicht mehr bei uns haben.«
Amber schleuderte den Lappen in die Spüle. Nun wurde auch sie sauer. »Ach, und dafür gibst du wieder mir die Schuld?«
»Es war schließlich deine Aufgabe, auf die Kinder im SUV aufzupassen. Hättest du es getan, wär die Kleine nicht abgehauen. Ja, ich gebe dir die Schuld!«
»Ich habe ihr Saft mit einem Schlafmittel gegeben. Sie hätte tief und fest schlummern müssen!«
»Hat sie aber nicht«, sagte Brock verbittert. »Du hast sie entkommen lassen.«
»Ich musste eine Entscheidung treffen. Ich konnte schlecht das Baby fallen lassen und hinter ihr herrennen.« Lana war ausgerastet, als sie gesehen hatte, wie man ihren Vater erschossen hatte, und war so schnell davongerannt, dass Amber nicht hatte Schritt halten können. Warum ist sie nicht eingepennt, verdammt? »Ein sechs Monate altes Baby ist mehr Geld wert als eine Sechsjährige.«
»Aber eine Sechsjährige kann reden. Sie kann den Cops unsere Namen verraten.«
»Wird sie aber nicht«, sagte Amber zum wiederholten Male. »Ich habe dafür gesorgt, dass sie zu große Angst hat.«
»Na klar. Indem du mit ihrer kleinen Schwester im Krankenhausgang auf und ab läufst. Huh. Wie gruselig.«
»Ich habe ihr gesagt, dass wir das Baby töten, falls sie uns verrät. So wie wir ihre Eltern getötet haben. Ich bin ein verdammt hohes Risiko eingegangen, ihr ins Krankenhaus zu folgen, also schrei mich nicht ständig an.« Inzwischen war auch sie laut geworden, und sie senkte hastig die Stimme. »Du weckst noch das Baby auf.«
»Ich schreie, wann ich will«, brummte er. »Außerdem war es eine schwachsinnige Idee, ins Krankenhaus zu gehen.«
»Das sagst du mir jetzt seit vier Tagen. Soll ich sie lieber reden lassen?«
»Nein«, knurrte er. »Du hättest sie lieber nicht entkommen lassen sollen. Jetzt bist du auf den Überwachungsvideos vom Krankenhaus zu sehen. Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass wir die Kids erst abliefern und du anschließend in die Notaufnahme taumelst und behauptest, man hätte dich niedergeschlagen und dir den Wagen mit den Kindern auf der Rückbank geklaut. Dann hätte man dich wieder gehen lassen, aber jetzt erscheinst du wahrscheinlich bald in der obersten Reihe der ›Gesucht‹-Plakate und hängst in jeder Post.« Mit einem Mal wurde er ganz ruhig. »Du musst verschwinden.«
Sie fröstelte. Auch dieser Teil der Diskussion war nichts Neues, das »Du musst verschwinden« allerdings schon. »Was soll das heißen?«, fragte sie zögernd.
Er blinzelte, dann war der alte Brock wieder da. »Dass wir dir eine neue Identität beschaffen müssen. Vielleicht sogar plastische Chirurgie, um dein Gesicht zu verändern. Was dachtest du denn? Dass ich … – Moment mal! Du dachtest doch nicht ernsthaft, dass ich dich umbringen wollte, oder? Herrgott noch mal, Amber! Das kann doch wohl nicht wahr sein.«
»Tut mir leid. Es war ein stressiger Tag.«
»Ich weiß. Komm her.« Sie setzte sich neben ihn, und er legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich war einfach frustriert, dass wir dein Gesicht ändern müssen.« Er küsste sie. Hart. »Ich mag dein Gesicht.«
»Ich mag es auch. Aber es war immer schon unser Plan B, wenn es mit der Autoklau-Nummer nicht klappt.« Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. »Es ist fast Weihnachten, und ich hatte noch keine Zeit, Geschenke zu kaufen.«
»Bald ist es vorbei. Wir holen uns das Mädchen morgen aus der Pflege, quetschen sie aus, wo der Schmuck ist, bringen die Kinder zu den Käufern und starten neu durch. Dann kannst du shoppen gehen bis zum Umfallen.«
Amber stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte, und bereitete sich innerlich auf den nächsten Wutanfall vor. »Sie kommt nicht in Pflege. Jedenfalls noch nicht.«
»Was? Wieso? Du hast doch gesagt, dass der Arzt sie entlassen will.«
»Ja, das will er auch. Aber die blöde Sozialarbeiterin sorgt dafür, dass sie bleibt. Und …« Sie zog unwillkürlich den Kopf ein.
»Was? Na los, sag schon.« Seine Stimme klang wieder drohend.
»Sie war heute bei den Cops. Ich habe die Schwestern sagen hören, dass sie morgen einen neuen Therapieansatz probieren will. Damit die Kleine redet. Eine Pferdetherapie.« Er sagte nichts. Stattdessen begann er, schwer zu schnaufen, und Amber beeilte sich, das Schweigen zu füllen. »Ach, komm, das ist wieder so ein typisches Modeding. Sieht schick aus in Psychozeitschriften, bringt aber sowieso nichts.«
»Und wann genau hast du deinen Therapeutenabschluss gemacht?«, fuhr Brock sie an. »Herrgott, was für ein Mist.«
»Vielleicht ist das gar nicht so schlecht«, sagte sie vorsichtig. »Ich habe mir was überlegt.«
»Ach, Scheiße. Dann sind wir erledigt.«
»Hör auf damit«, fauchte sie. »Ich stecke tiefer drin als du, denn ich bin diejenige, die mit den Leuten zu tun gehabt hat. Und jetzt hör mir zu. Sie müssen die Kleine irgendwo hinbringen, wahrscheinlich aus der Stadt raus, denn Pferde fressen Gras, weißt du, und Gras findet man nicht in der Stadt.«
Sie stieß einen erstickten Schrei aus, als Brock ihr ins Haar griff und den Kopf zurückriss. »Rede nicht so mit mir, Amber. Mach mich nicht wütender, als ich ohnehin schon bin.«
»Okay, tut mir leid.« Er ließ ihr Haar los, und sie rieb sich mit wild klopfendem Herzen die Kopfhaut. »Ich wollte dir damit nur sagen, dass wir, wenn sie erst einmal aus der Stadt raus sind, dasselbe machen können wie mit Smirnovs SUV. Sie von der Straße abdrängen, den Fahrer beseitigen, das Mädchen schnappen. Kein Problem.«
»Vielleicht«, sagte Brock. »Es sei denn, die Bullen bewachen sie.«
Amber beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Deswegen sind in einem Magazin so viele Patronen, Baby.« Um ihn von seinem Zorn abzulenken, knöpfte sie sein Hemd auf. Nach einem anständigen Fick war er stets handzahm wie ein Kater. Immer.
Aber er stieß sie weg. »Jetzt nicht. Ich muss den Mercedes wieder zusammenbauen. Damit wir einen Fluchtwagen haben.« Er stand auf und ging, und sie saß da und blickte ihm verdattert hinterher.
Das hatte er noch nie getan. Er hatte sie noch nie weggestoßen. Ach, er ist einfach müde und gestresst. Es ist ja nicht so, dass er mich satthat.
Nur noch ein paar Tage länger, dann war es wirklich vorbei. Sie würden ihre Beute bekommen und irgendwo neu anfangen – L.A., Chicago, New York. Vielleicht sogar in Miami. Sie würde in einem schicken, superknappen Bikini am Strand spazieren gehen und freie Auswahl unter den Männern haben.
Falls Brock sie tatsächlich satthatte. Was bestimmt nicht der Fall ist.
Aber falls doch … Sie stand auf und nahm die Pistole aus ihrer Handtasche, um sich zu vergewissern, dass sie geladen war. Nur für den Fall, dass Brock doch meint, ich müsse verschwinden.
Montag, 23. Dezember, 23.45 Uhr
Joseph zog sanft an einer von Daphnes Locken und sah träge zu, wie sie zurücksprang. Sie lag neben ihm, ihre Beine mit seinen verschränkt, und schnurrte, während sie ihm gesättigt über die Brust strich.
Auch er war herrlich gesättigt. Vor drei Wochen hatte sie noch nicht besonders viel sexuelle Erfahrung gehabt, aber sie lernte schnell. Und ich kann mich verdammt glücklich schätzen. Wie versprochen hatte sie auf ihn gewartet. Das Essen hatte auf dem Tisch gestanden, und sie hatte eine Schürze mit tanzenden Lebkuchenmännern getragen – sonst nichts. Noch nie hatte er ein köstliches Mahl so schnell verschlungen.
Nun hielt er sie in seinen Armen, blickte in das knisternde Feuer im Kamin und ließ sich von Nat King Cole einlullen, der von heißen Maronen sang.
»Hm, das gefällt mir«, murmelte er.
»Mir auch.« Er spürte ihr Lächeln. »Aber erwarte das bloß nicht jeden Tag.«
»Was? Das Essen? Nat King Cole?«
Sie lachte. »Die Schürze. Ich wusste, dass Ford heute nicht kommen würde, du hast also Glück gehabt.«
»Allerdings«, sagte er zufrieden. »Gleich dreimal.«
»Ich habe heute den Tiger in mir«, sagte sie mit einem stolzen Nicken, und er lachte leise.
»Wir müssen die Küche aufräumen. Vorausgesetzt, ich kann mich irgendwann wieder bewegen.«
Das erste Mal hatte er sie auf dem Küchentisch genommen, ohne sich um die benutzten Teller zu kümmern. Das zweite Mal hatte sie ihn oben im Flur angesprungen. Er hatte sich plötzlich wieder wie ein Teenager gefühlt, und es war ein verdammt gutes Gefühl gewesen.
Sie hob den Kopf und sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich hab dir aber nicht weh getan, oder?«
»Zumindest werde ich tagelang nicht sitzen können, weil ich Schürfwunden vom Teppich am Hintern habe. Nicht, dass ich mich beschweren will.« Erst beim dritten Mal hatten sie es ins Bett geschafft, und das war das beste Mal gewesen. Er hatte sich Zeit genommen und sie zum Stöhnen und Seufzen gebracht. Sie seufzte immer seinen Namen. Jedes Mal. Immer seinen Namen. Meine Frau. Daran musste er nicht mehr zweifeln.
Na, dann heirate sie doch. Der Gedanke überraschte ihn nicht. Er wollte es schon, seit er sie vor fast einem Jahr zum ersten Mal gesehen hatte. Aber sie sollte umworben werden und eine Verlobung haben dürfen und überhaupt alles, was man ihr verwehrt hatte, als sie mit fünfzehn schwanger gewesen und zu einer Ehe mit einem ungeliebten Mann gedrängt worden war.
Im Moment wollte er sie allerdings unbedingt fragen, also lenkte er seine Gedanken in eine sicherere Richtung. »Wo ist Ford denn?«
»Auf der Farm. Er hilft Maggie, alles für Angels Besuch morgen vorzubereiten.« Maggie kümmerte sich um Daphnes Pferde und lebte auf der Farm, die etwa dreißig Autominuten von der Stadt entfernt war. Sie war sozusagen Daphnes Tagesmutter gewesen und die Frau, die sie mit Hilfe von Pferden therapiert hatte. »Ich hatte Angel gesagt, dass wir Ponys haben, aber es stehen nur Pferde in unserem Stall. Ich fürchtete, sie würde die Tiere vielleicht als zu einschüchternd empfinden. Sie ist doch noch so klein.«
»Hast du etwa ein Pony gekauft?«, fragte er. Die Scheidung von ihrem Ex hatte sie angenehm reich gemacht, und sie gab das Geld nur allzu gerne mit vollen Händen für andere aus.
»Nein. Vor etwa einem Jahr haben wir eine vernachlässigte Ponystute gerettet. Sie war damals nur Haut und Knochen, aber sie hat inzwischen zugelegt und ist sehr lieb. Ich hatte sie einem Nachbarn ausgeliehen, dessen Enkel zu Besuch waren, und Ford wollte sie wieder zu uns zurückholen. Es tut ihm gut, beschäftigt zu sein. Dann muss er nicht so viel über all das nachdenken, was geschehen ist.« Sie küsste sein Kinn. »Danke, dass du mich zu Angels Fall hinzugezogen hast. Ich musste mich auch beschäftigen.«
»Ich weiß.« Er zögerte, kam dann aber zu dem Schluss, dass jetzt so gut wie ein andermal war. »Sophie Johannsen hat angerufen. Sie sagte, du hättest sie via Anrufbeantworter gebeten, die Gitarre deines Vaters erst einmal aufzubewahren. Aber sie wollte dich gar nicht bitten, zur Hütte hochzukommen. Sie wollte sie dir bringen. Ich hoffe, du bist einverstanden.«
Sie hob den Kopf und sah ihn erstaunt an. »Wann denn?«
»Morgen. Sie meinte, sie müsste am späten Nachmittag nach Philadelphia zurück, um sich mit ihrer Hebamme zu treffen, und würde auf dem Weg vorbeikommen. Ich sagte ihr, dass du auf der Farm sein wirst.«
»Aber … Ich meine, das ist nett von ihr. Aber das muss sie nicht tun. Es ist doch ein Umweg für sie.«
»Daphne, hör auf mit deinem Aber. Lass die Leute selbst entscheiden, was sie für dich tun wollen.«
»Ja, Sir.« Sie schmiegte sich wieder an ihn. »Das hier gefällt mir auch. Einfach über das reden, was am Tag gewesen ist. Das ist schön.«
»Das sollten wir jeden Abend tun«, sagte er. »Für immer.« Die letzten Worte waren ihm herausgerutscht, bevor er sie zurückhalten konnte, aber es tat ihm nicht leid.
»Okay«, murmelte sie schläfrig. »Heiratest du mich jetzt, Carter, oder was?«
Er lachte. »Ja. Ich heirate dich.«
»Gut«, sagte sie. »Ich wollte es ja nur wissen. Ich liebe dich nämlich, falls du es noch nicht wusstest.«
»Doch, wusste ich. Und das ist ein Glück, weil ich dich nämlich auch liebe. Und jetzt schlaf.«
Dienstag, 24. Dezember, 9.55 Uhr
Daphne stand draußen vor dem Stall und versuchte, sich auf den bevorstehenden Besuch des Mädchens zu konzentrieren, aber innerlich war sie zu aufgedreht. Verstohlen blickte sie einmal mehr auf ihren Finger. Noch immer war sie wie vom Donner gerührt. Am Morgen hatte sie fast geglaubt, sie hätte die Unterhaltung mit Joseph nur geträumt. Doch als sie erwacht war, hatte ein Becher Kaffee auf ihrem Nachttisch gestanden und ein Ring an ihrem Finger gesteckt. Joseph war zur Arbeit gefahren, aber er hatte einen Brief dagelassen.
»Du glotzt den Klunker ja schon wieder an«, sagte Maggie, die zu ihr trat und neben ihr stehen blieb. »Pass auf, dass du dir nicht versehentlich ein Auge ausstichst.«
»Das war der Ring seiner Großmutter. Er ist ganz früh gegangen, damit er ihn noch aus dem Familiensafe holen konnte.«
»Ich würde dich ja fragen, ob du dir sicher bist, aber das ist gar nicht zu übersehen.« Maggie legte ihr einen Arm um die Schultern. »Du bist glücklich. Du strahlst heller als ein Stern.«
»Ich bin glücklich, aber ich muss zu strahlen aufhören. Wenn ich so aufgedreht bin, werde ich Angel nur Angst einjagen.«
»Mach dir keine Gedanken. Wenn sie herkommt, beruhigst du dich schon von allein.«
Maggie hatte recht. Daphnes quirlige Gedanken kamen zur Ruhe, als der Wagen mit den zwei FBI-Agenten, Heidi Breckenridge und der kleinen Angel eintraf. Joseph kam in seinem schwarzen Escalade hinter ihnen zum Stehen.
Angel saß hinten und hielt den Kopf gesenkt. Als Daphne ihr aus dem Auto half, scharrte sie verlegen mit den Füßen, ohne den Blick zu heben. Behutsam tippte ihr Daphne unters Kinn. »Willst du mein Pony sehen?«
Sie hielt dem Mädchen die Hand hin, und nachdem Angel sie eine Weile nur angestarrt hatte, schob sie ihre kleine Hand in Daphnes, senkte aber wieder den Kopf. »Das ist Miss Maggie«, sagte Daphne. »Sie kümmert sich um die Ponys. Sie kommt mit uns, wenn es dir nichts ausmacht.« Angel sagte nichts. Daphne sah Maggie an und zuckte hilflos die Achseln.
»Macht nichts«, sagte Maggie. »Du warst damals genauso. Sie redet, wenn sie so weit ist.«
»Ja, ich weiß.« Daphne sah, dass Joseph sie beobachtete, und winkte mit dem Finger, so dass der Stein aufblitzte. »Danke«, sagte sie, was ihm ein Grinsen entlockte. »Wir kommen zurück, wenn Angel fertig ist.«
Und dann führte sie Angel in den Stall. Maggie und Heidi folgten ihnen.
»Oh, ist das hier schön warm!«, rief Heidi, als Maggie die Tür hinter ihnen schloss.
»Ich habe schon immer gesagt, dass ich in meinem nächsten Leben bitte als eins von Daphnes Pferden zurückkommen möchte«, sagte Maggie grinsend. »Denen geht’s verdammt gut.« Sie holte das Pony aus seiner Box und führte es zu Angel.
Daphne kraulte die Stute hinter den Ohren. »Sie heißt Sissy.«
Angels Kinn fuhr ruckartig hoch, und das Mädchen riss die Augen auf. Angstvoll. Wieder diese Verzweiflung, als wollte es so dringend sprechen.
»Vielleicht heißt sie ja in Wirklichkeit Sissy«, murmelte Daphne. Sie ging in die Hocke, um dem Kind ins Gesicht zu sehen. »Meine Pferde bekommen immer die Namen von Schauspielern, die einmal die goldene Statue gewonnen haben – den Oscar. Ich habe eine Gracie, eine Ingrid und eine Claudette. Alles große Pferde. Sissy ist unser einziges Pony.«
Maggie hatte zwei Kardätschen in der Hand, gab Angel eine und begann, das Pferd zu bürsten.
»Du kannst sie streicheln«, sagte Daphne. »Sie beißt nicht. Du kannst sie auch bürsten, wenn du magst.« Sie nahm Angels verbundene Hand und zeigte ihr, wie sie die Kardätsche halten konnte, ohne dass es ihr weh tat. »Du kannst Sissy alles sagen. Sie verrät nichts.«
Daphne trat einen Schritt zurück und hielt den Atem an. Angel verharrte zunächst, begann dann jedoch, die Bürste langsam über das Ponyfell zu streichen. Einen Moment später kullerten die ersten Tränen über Angels Wangen. Daphne wollte sich in Bewegung setzen, aber Maggie räusperte sich.
»Daphne, Heidi, wie wär’s, wenn ihr beide einen Moment lang ins Büro geht?«, sagte sie ruhig. »Das hier kann man nicht beschleunigen. Lasst der Kleinen Zeit. Lasst sie weinen.«
Heidi und Daphne zogen sich gehorsam zurück, blieben aber in der Tür stehen und sahen zu. Daphne seufzte. »Ich habe Monate gebraucht, um überhaupt wieder zu reden, und die ganze Wahrheit habe ich nie gesagt. Dazu hatte ich zu große Angst. Maggie war unglaublich geduldig. Manchmal kamen wir her und striegelten stundenlang, ohne auch nur ein einziges Wort miteinander zu reden.«
»Ich habe neulich noch etwas über Pferdetherapie gelesen«, sagte Heidi. »Eigentlich kommt es einem sehr simpel vor.«
»Das ist es auch. Und natürlich hilft diese Art von Therapie nicht jedem. Mir schon.«
»Ich habe eine ganze Aktenschrankschublade voll mit Kindern, bei denen so etwas hilfreich sein könnte.«
Etwas in Daphne regte sich. »Es gibt in der Stadt doch sicher qualifizierte Programme.«
Heidi schnitt eine Grimasse. »Ja, schon. Aber dort gibt es auch Wartelisten, und das hat für mich wenig Sinn. Bis endlich etwas frei wird, sind die Kinder entweder in einer Pflegefamilie untergebracht oder wieder zu Hause.«
»Verzeihung – hallo?«
Eine große, hochschwangere Frau mit einem langen, blonden Zopf öffnete die Stalltür.
In Daphnes Eingeweiden flatterte es. Dr. Sophie Johannsen war angekommen. Und bringt mir die Gitarre meines Dads. Das flattrige Gefühl verstärkte sich, ihr Herz schlug schneller. Vielleicht hatte es ja gar nichts mit der Hütte in den Bergen zu tun. Vielleicht war sie einfach noch nicht bereit, sich mit den Dingen ihres Vaters auseinanderzusetzen.
»Haben Sie Besuch erwartet?«, fragte Heidi verunsichert.
»Ja«, sagte Daphne. »Ich bin gleich wieder da.« Sie begegnete Sophie auf halber Strecke und hielt ihr die Hand entgegen. »Dr. Johannsen. Willkommen.«
Sophie schüttelte ihr die Hand. »Bitte nennen Sie mich Sophie. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich einfach so hereinschneie. Ich wollte Sie nur kennenlernen, bevor ich nach Hause fahre.« Sie spreizte die Finger über ihrem mächtigen Bauch und lachte. »Mein Mann lässt mich demnächst bestimmt nicht mehr weg.«
»Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie uns mit dem Gräberfeld oben an der Hütte geholfen haben.«
»Ich war froh, helfen zu dürfen. Ich habe von der Polizei und den Bundesagenten, die dort mit mir gearbeitet haben, so viel von Ihnen gehört. Jeder lobt Sie in höchsten Tönen, und ein paar Leute aus dem Ort haben mich gebeten, Sie zu grüßen. ›Wenn Sie die kleine Daphne treffen, dann sagen Sie ihr doch, wie froh wir sind, dass es ihr prima geht‹«, zitierte sie mit sehr authentisch klingendem Akzent.
Daphne lächelte. »Nicht schlecht. Sie klingen wie eine Einheimische.«
Sophie zuckte die Achseln. »Mich in Sprachen und Akzente einzufühlen, fällt mir leicht. Jedenfalls habe ich den Leuten versprochen, die Nachricht an Sie weiterzuleiten, was ich hiermit tue. Ich weiß nicht, ob Ihnen klar ist, wie wichtig es für die Ortsbewohner ist, den Fall endlich gelöst zu wissen. Sie waren ein Symbol für gestohlene Unschuld. Die Rentner können sich noch erinnern, wie man nach Ihnen gesucht hat. Die Über-Dreißigjährigen haben die Sache als prägenden Moment in ihrer Kindheit erlebt – es war der erste Kontakt mit dem Bösen. Dass Sie für sich ein Happy End erleben konnten, gibt den Leuten dort Hoffnung.«
In ihr wallten Emotionen auf. »Danke. Das, was mir passiert ist, hat mich so belastet, dass ich gar nicht an die Bewohner gedacht habe.«
»Natürlich nicht. Das wäre ja nahezu übermenschlich. Aber deswegen bin ich gekommen. Um es Ihnen zu sagen. Und um Ihnen die Gitarre zu bringen. Sie –«
Sie brach ab, als Maggie sich ihnen näherte, ohne Angel aus den Augen zu lassen. »Tut mir leid, dass ich stören muss. Daphne, Angel spricht.«
»Und was sagt sie?«
»Keine Ahnung, aber es ist kein Englisch. Sie sagt immer das Gleiche, und es klingt irgendwie wie ›Pony-Perspektive‹«. Sie hielt ihr Handy hoch. »Ich habe es aufgenommen.«
Sie spielte die Aufnahme ab, und Daphne zog die Brauen zusammen. »Irgendwas Slawisches. Oder Russisch?«
Sophie lauschte reglos. »Das ist Russisch. Wer ist das Mädchen?«
»Die mögliche Zeugin eines Doppelmordes«, sagte Daphne. »Verstehen Sie, was sie sagt?«
Sophie lauschte erneut. »›Sie wollte nur Ponys laufen sehen.‹ Ergibt das einen Sinn für Sie?«
Daphne schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Heidi? Könnten Sie Joseph bitten, herzukommen?«
Dienstag, 24. Dezember, 10.30 Uhr
Joseph hastete in den Stall, gefolgt von Sophies Mann Vito, der keinen Hehl daraus machte, dass es ihm nur um die Sicherheit seiner hochschwangeren Frau ging.
Sophie deutete auf Angel, die das Pony mit ungeschickten Bewegungen bürstete. Tränen strömten über das Gesicht des Mädchens. »Vito. Sie ist noch ein kleines Kind.« Sie wandte sich zu Joseph um. »Sagen Sie uns, worum es geht?«
Joseph informierte sie in knappen Worten und hielt den Atem an, als Daphne auf Angel zuging und dabei beruhigend auf sie einsprach. Sophie folgte ihr.
Angel erstarrte. Sie begann, zurückzuweichen, schüttelte den Kopf, weinte noch mehr und presste sich die verbundenen Hände gegen die Lippen. Daphne schlang die Arme um sie und wiegte sich mit ihr, wie sie es im Verhörraum getan hatte, während Sophie etwas auf Russisch zu der Kleinen sagte.
Endlich flüsterte Angel etwas, und Daphnes Blick schoss zu Sophie.
»Sie sagt, sie darf uns nichts erzählen«, übersetzte Sophie. »Man wird ihre Schwester umbringen, wenn sie auch nur ein Wort sagt.«
»Sestra heißt Schwester?«, fragte Daphne. »Dann wundert es mich nicht, dass sie so panisch reagierte, als ich ihr sagte, dass das Pony Sissy heißt. Können Sie sie nach ihrem Namen fragen?«
Sophie übersetzte, und das Mädchen schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. Sophie fügte etwas in ernstem Tonfall hinzu, und Angel machte den Mund auf. Wieder hielten alle den Atem an.
»Lana. Svetlana Smirnova«, flüsterte Angel.
»Dann würde der Nachname bei uns Smirnov heißen«, sagte Sophie. »Ich werde ihr sagen, dass Sie die Schwester finden und die Bösen festnehmen werden«, erklärte sie und wandte sich wieder an die Kleine.
Daphne hob Svetlanas Kinn und nickte. »Das stimmt.«
Sophie übersetzte, und das Mädchen fing wieder an zu weinen. Dann begann sie schluchzend zu reden, und die Worte kamen so schnell, dass Sophie Mühe hatte, mitzukommen.
»Ihre Mutter sei krank geworden, sagt sie. Sie sind zur Behandlung in die Vereinigten Staaten gekommen. Sie wollten die Ponys rennen sehen und … das Meer? Ja, sie wollten das Meer sehen. Die Pflegerin hat so getan, als sei sie nett, aber sie war böse. Sie hat das Auto kaputt gefahren, und dann … dann kam der Mann. Und er …«
Svetlana verbarg ihr Gesicht an Daphnes Schulter und verstummte.
Sophie berührte das Mädchen am Arm und stellte eine Frage. Damit löste sie einen weiteren Strom von Wörtern aus, der von Daphnes Schulter etwas gedämpft wurde. »Der Mann hat auf ihren Vater geschossen. Svetlana ist zu ihm gerannt, aber er hat gesagt, sie solle sich verstecken. Das hat sie gemacht. Plötzlich roch es nach Feuer, und sie hat versucht, zurückzufinden, doch es war schon dunkel. Sie hatte große Angst. Dann hat sie den Wagen entdeckt, aber …«
Svetlana verschluckte sich, und Daphne schloss ihre Arme fester um sie. »Oh, Joseph. Sie zittert furchtbar.«
»Der Wagen ist in Brand gesteckt worden«, erklärte Joseph Sophie und ihrem Mann. »Man fand sie daneben in einer Schneewehe. Die Feuerwehrleute hätten sie fast nicht entdeckt, weil sie einen weißen Mantel trug, der mit der verschneiten Umgebung verschmolz. Können Sie sie fragen, warum sie nicht mit uns sprechen wollte?«
»Sie sagt, die böse Pflegerin sei in ihr Zimmer im Krankenhaus gekommen und habe gedroht, das Baby zu töten, wenn Lana etwas verrät.«
»Ich weise meine Leute an, uns die Überwachungsvideos zu besorgen. Mit Glück können wir das Gesicht dieser Pflegerin sehen. Weiß die Kleine die Namen ihrer Eltern?«
Sophie fragte und lächelte dann traurig, als das Mädchen antwortete. »Sie sagt, sie heißen ›Mama‹ und ›Papa‹.«
»Dann fragen Sie sie, warum ihre Mutter die Ponys sehen wollte«, bat Heidi. »Und wo sie gewesen sind.«
Sophie tat es, doch Svetlanas Schultern sackten nach vorne, und sie schüttelte deprimiert den Kopf.
»Sie sagt, die Pflegerin hätte ihrer Mutter von Ponys erzählt, die auf einer Insel am Strand herumliefen. Die Frau hätte dort gelebt, als sie klein war. Manchmal würde man die Ponys fangen und verkaufen, aber meistens würden sie nur dort im Wasser spielen. Ihre Mama wollte das Meer noch einmal sehen, bevor sie in den Himmel kam. Und die Ponys auch.«
»Und hat sie sie sehen können?«, fragte Heidi.
»Ja«, übersetzte Sophie. »Svetlana hätte Muscheln gesucht, während ihre Mama in der Sonne gesessen und die Pflegerin auf das Baby aufgepasst hätte. Und ihr Papa auf ihre Mama. Sie war schlimm krank. Ganz dünn. Und es war kalt. Er hat sich Sorgen gemacht, dass sie noch schlimmer krank werden würde. Aber sie hat gesagt, sie würde bald in den Himmel kommen, er solle sie also einfach im Sand sitzen und ins Meer starren lassen. Das hat er dann getan.«
Einen Moment lang sagte niemand etwas. Joseph konnte sich die Qual des Mannes, der seine Frau dahinsiechen sah, nur allzu gut vorstellen. »Wir müssen diese Pflegerin finden«, sagte er mit ruhiger Stimme, um das Kind nicht zusätzlich zu erschrecken.
»Der Sand an Lanas Stiefeln«, bemerkte Daphne plötzlich. »Ich weiß, wo der Ort ist, von dem sie redet: Chincoteague Island, vor der Küste von Maryland. Auf der Nebeninsel, Assateague, laufen wilde Ponys herum. Die Bewohner treiben sie jedes Jahr im Sommer zusammen.«
»Gibt es nicht eine Geschichte darüber?«, fragte Heidi. »Ich glaube, ich habe sie mal als Kind gehört.«
Daphne nickte. »Ich habe sie früher Ford vorgelesen. Misty, die berühmte Ponystute. Ich weiß noch, dass ich damals auch die Ponys sehen wollte. Irgendwann sind wir dann hingefahren. Es ist schön dort.«
»Sie hatten Glück mit dem richtigen Malbuch, Daphne«, sagte Heidi. »Pony ist auf Russisch dasselbe Wort wie im Englischen. Wahrscheinlich waren ›Pony‹, ›Mama‹ und ›Sissy‹ die einzigen Worte, die Lana verstanden hat.«
Joseph schickte bereits eine SMS an sein Büro. »Ich lasse meine Leute in den Hotels auf Chincoteague nachfragen, ob jemand sich an Lana und ihre Eltern erinnert.«
»Das Krankenhaus«, sagte Maggie. »Weiß Lana noch, wo das gewesen ist?«
Sophie fragte, aber Svetlana schüttelte den Kopf. »Sie sagt, es sei kalt gewesen, und es hätte geschneit.«
»Das kann überall sein«, bemerkte Heidi resigniert.
»Vielleicht nicht«, sagte Daphne. »Offenbar waren ihre Eltern reich, wenn man Lanas Kleidung zum Maßstab nimmt. Wenn sie von Russland in die Staaten gekommen sind, um die Mutter hier behandeln zu lassen, dann haben sie sicher eine der besten Kliniken ausgewählt. Das wären zum Beispiel das NIH hier in Bethesda, die Cleveland Clinic oder vielleicht die Mayo-Klinik in Minnesota.«
Svetlana sah auf. »Minnesota«, flüsterte sie. »Da.«
Daphne drückte sie rasch an sich. »Können wir ihr Foto auch dorthin schicken, Joseph? Vielleicht wissen sie ja, wer die Pflegerin war, die mit ihnen gereist ist.«
Joseph schrieb die nächste SMS. »Sophie, fragen Sie sie bitte, ob die ›bösen Leute‹ etwas verlangt haben. Sie haben sich ziemlich viel Mühe gegeben, die Identitäten der Eltern zu verschleiern, und das Ganze anscheinend sorgfältig geplant. Sie müssen etwas Bestimmtes gewollt haben.«
Sophie fragte nach. »Ihre Mutter hatte wohl eine hübsche Halskette, die der Mann in seinen Besitz bringen wollte. Er hat ihren Vater immer wieder gefragt, wo er sie versteckt hat, aber der Vater hat nichts gesagt.«
»Es hätte auch nichts geändert. Sie hätten sie ohnehin umgebracht.« Joseph seufzte. »Wir nehmen Svetlana in Schutzhaft. Heidi, könnten Sie bei ihr bleiben, bis wir sie in ein sicheres Haus schaffen können? Und, Sophie – vielen Dank für Ihre Hilfe.«
»Hab ich gern gemacht. Lassen Sie uns bitte wissen, wie die Sache ausgegangen ist.«
Joseph löste Svetlana behutsam aus Daphnes Armen. »Sagen Sie ihr, dass wir sie bald wieder herbringen, ja?« Er küsste Daphne. »Wir sehen uns zu Hause. Du hast den Karren aus dem Dreck gezogen, Süße.«
Dienstag, 24. Dezember, 11.45 Uhr
Als Joseph und Heidi fort waren, sah Sophies Mann auf die Uhr. »Auch wir müssen los, Sophie. Deinen Termin wirst du jedenfalls nicht verpassen. Daphne, wo sollen wir die Gitarre hinlegen?«
»Hier ins Büro wäre großartig«, antwortete sie. »Aber braucht die Polizei sie nicht mehr als Beweisstück?«
»Sie ist schon genauestens untersucht worden«, erklärte Sophie. »Die Fingerabdrücke darauf passten zum Mörder. Einer der Polizisten hat die Sauerei abgewischt, die die Chemikalien verursacht haben, und das Holz poliert.«
Vito trug den Gitarrenkoffer hinein und legte ihn auf Maggies Schreibtisch ab. »Diese wasserdichten Dinger waren damals noch verdammt schwer. Heutzutage sind sie viel leichter.«
»Tja, das alles kommt nach der Aufregung von eben ein bisschen komisch rüber, denke ich.« Sophie drückte Daphne fest an sich. »Dennoch. Im Koffer liegt ein Brief mit Ihrem Namen drauf. Und eine Kassette. Passen Sie auf sich auf.«
Dienstag, 24. Dezember, 11.45 Uhr
Amber kaute auf einem Fingernagel, während sie die Auffahrt der Farm beobachtete. »Da kommen sie.«
Brocks Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Mist. Das sind ja noch mehr Autos als zuvor.«
Vorher waren es nur zwei Fahrzeuge gewesen: der Wagen mit Lana, der Sozialarbeiterin und zwei Cops, und der große schwarze Escalade mit den getönten Scheiben, die es unmöglich machten zu sehen, wie viele Polizisten sich darin befanden. Nun folgte dem kleinen Tross noch ein Auto mit einem Nummernschild aus Pennsylvania. Der Fahrer sah ebenfalls nach Gesetzeshüter aus. Neben ihm saß eine Frau.
»Wir hätten zuschlagen sollen, als sie gekommen sind«, sagte Brock. »Verdammt noch mal.«
Wahrscheinlich wäre es unklug, ihn darauf hinzuweisen, dass sie das vorhin bereits gesagt hatte, dachte Amber. »Dann müssen wir eben schießen, was das Zeug hält.«
»Nein. Drei Autos mit Bullen sind zu viel. Wir warten. Vielleicht fahren sie ja nicht alle in die gleiche Richtung.«
»Brock, wir müssen sie uns jetzt schnappen. Wer weiß, ob wir noch eine Chance dazu kriegen.«
Er warf ihr einen wütenden Blick zu, fuhr jedoch nach dem Pick-up an. »Sag mir nicht, was ich tun soll.«
»Dann gib mir das eine Gewehr. Ich halte mich bereit. Wenn sie sich nicht trennen, schieße ich.«
Er griff nach hinten zur Rückbank und warf ihr eins von den halbautomatischen Gewehren zu, die er von zu Hause mitgebracht hatte. »Na gut. Aber warte auf mein Zeichen.«
»Von mir aus. Sie sitzt auf der rechten Seite, also fahr ihnen links rein.«
»Ich hab auch Augen im Kopf«, fauchte er. »Ich sehe es!«
Einige Minuten fuhren sie hinter den Fahrzeugen her, und die Anspannung wurde immer unerträglicher, bis der Wagen aus Pennsylvania am Schild zur Interstate in Richtung Norden abbog. Die anderen Wagen fuhren weiter.
Brock stieß ein zufriedenes Grunzen aus. »Na, siehst du. Wenn’s nach dir gegangen wäre, hätten sie uns wahrscheinlich jetzt schon abgeknallt.«
»Ach, Herrgott noch mal«, murmelte Amber.
»Spar dir diesen Tonfall«, knurrte Brock. »Wenn du deine Arbeit richtig gemacht hättest, müssten wir uns jetzt nicht mit dem verfluchten FBI anlegen. Du bist echt eine miserable Krankenschwester. Wir schwer kann es denn sein, eine Sechsjährige zu sedieren?« Er schnaufte wie ein Bulle, der kampfbereit mit den Hufen scharrt. »Wenn du der reichen Schlampe ein Kissen aufs Gesicht gedrückt hättest, wie ich es von vornherein wollte, dann hätten wir jetzt ausgesorgt. Verdammt, du hast es ja noch nicht mal geschafft, den Kerl zu verführen. Der hätte sich doch dumm und dämlich bezahlt, damit seine sterbende Frau nicht erfährt, dass er die Angestellte fickt.«
In Amber kochte der Zorn auf. »Wie kommst du denn drauf, dass er es nicht getan hat?«, fragte sie leise.
Brock verharrte, und plötzlich hörte man nur noch das Surren der Reifen auf dem Asphalt. »Was?«, flüsterte er.
»Misha war reich, hatte Einfluss und einen netten Körper. Und er hat nicht den ganzen Tag im Fitnessstudio verbracht, um bei den anderen Losern mit seinen Muckis anzugeben. Er hat gearbeitet. Er hat vier Sprachen gesprochen. Bücher gelesen. Wie kommst du darauf, dass er die Angestellte nicht ficken wollte? Und dass die Angestellte es nicht auch wollte?«
Wieder angespanntes Schweigen. »Und – habt ihr?«, fragte er.
»Ja. Einmal.« Plötzlich traten Amber die Tränen in die Augen. »Er war stockbesoffen. Er hatte gerade erst erfahren, dass ihre Therapie nicht anschlug. Ich glaube, er wusste nicht mal, dass ich es war. Aber Tatiana wusste es irgendwie. Ich dachte, sie würde mich rausschmeißen, aber sie … hatte nichts dagegen. Sie war traurig, dass sie ihm schon lange keine richtige Frau mehr hatte sein können – erst die Schwangerschaft, dann die Krankheit. Er hatte eben Bedürfnisse, und sie bat mich, sie zu erfüllen. Und das hätte ich gerne getan, aber er wollte nicht. Er war niedergeschmettert, weil er ihr einmal fremdgegangen war. Es gab nichts zu erpressen. Keine schmutzigen Geheimnisse. Nur ein kurzes, heißes Schäferstündchen mit dem Segen der Gemahlin«, endete sie verbittert.
Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. »Ich hätte ihm den Schwanz abschneiden sollen, bevor ich ihn erschossen habe.«
Und in diesem Moment wusste Amber, dass sie nicht so glimpflich davonkommen würde wie Misha Smirnov. »In weniger als einer Meile wird hier auf dieser Straße ziemlich viel Verkehr sein. Wenn du das hier durchziehen willst, dann musst du es jetzt machen.«
Brock starrte stur geradeaus und knetete das Lenkrad. Sie glaubte schon, dass er kneifen würde, aber dann trat er das Gaspedal durch. Wie eine Rakete schoss der Mercedes voran.
Dienstag, 24. Dezember, 11.50 Uhr
Daphne saß an Maggies Tisch und starrte auf den Gitarrenkoffer. Mehrmals hatte sie schon die Hand ausgestreckt, um ihn zu berühren, es dann aber doch nicht getan. Schließlich kehrte Maggie zurück. Sie hatte das Pony wieder in die Box gebracht.
»Spring ins kalte Wasser, Daphne«, sagte sie barsch und klappte den Kasten auf.
Daphnes Augen füllten sich mit Tränen. »Er saß immer auf der Veranda, spielte ›Edelweiß‹ und sang dazu. Es war mein Lieblingsschlaflied. Bevor all die schlimmen Dinge passierten, waren wir glücklich.«
»Ich weiß. Deine Mutter hat mir davon erzählt. Soll ich dir den Brief vorlesen?«
»Ja, bitte.«
»›Liebe Daphne, wenn du diesen Brief bekommst, war ich nicht in der Lage, meinen Verdacht zu beweisen. Alle denken, dass ich deiner Cousine etwas angetan habe – und dir. Das stimmt nicht. Ich würde lieber sterben, als dir nur eins von deinen hübschen Haaren zu krümmen. Allerdings bin ich ziemlich sicher, dass ich weiß, wer es in Wahrheit getan hat. Wenn ich es nicht beweisen kann, werde ich von hier weggehen, denn sonst muss ich ins Gefängnis. Leider werde ich dich in beiden Fällen nicht aufwachsen sehen. Deswegen gebe ich dir ein Stück aus meinem Herzen. Spiel es oft und denk immer daran, wie sehr ich dich liebe. Dad.‹«
Daphne presste sich eine Hand auf die Lippen. Die Tränen flossen ungehindert. Als Achtjährige hatte sie auf kindliche Art versucht, allen mitzuteilen, wer eine derart scheußliche Tat begangen hatte. Sie hatte ein Bild gemalt, da es ihr die Sprache verschlagen hatte, aber ihre Botschaft war falsch verstanden worden, und man hatte ihren Vater beschuldigt. »Er ist also an jenem Abend losgezogen, um den Täter zu stellen, doch stattdessen wurde auch er umgebracht.«
Maggie streichelte ihr übers Haar, wie Daphne es gerade mit dem kleinen Mädchen gemacht hatte. Dann holte sie aus ihrer Schreibtischschublade einen alten Kassettenrekorder. »Ja?«
»Ja«, sagte Daphne durch die Tränen hindurch.
Maggie legte die Kassette ein, und Daphne konnte plötzlich nicht mehr atmen. Sie hörte die vertraute Stimme ihres Vaters, der zur Gitarre »Edelweiß« sang – er hatte ihr ein Schlaflied hinterlassen.
Sie legte den Kopf auf den Tisch und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte. Nach einer ganzen Weile seufzte sie bebend und setzte sich auf. Sie fühlte sich irgendwie … reingewaschen. Maggie beobachtete sie, ihr Blick war voller Mitgefühl.
»Weißt du was?«, fragte Daphne schniefend. »Nach all dieser Zeit, nach all den schrecklichen Dingen, die passiert sind – damals, als ich acht war, und vor drei Wochen –, kommt es mir jetzt vor, als ob ich bisher im Dunkeln herumgetappt bin und endlich einen Weg hinaus gefunden habe.« Sie ließ ihre Finger leicht über das schimmernde Holz gleiten. »Du warst wie eine Fackel, Maggie. Du hast mir geholfen, den Weg zu finden.«
»Es war eine der wichtigsten Phasen meines Lebens, dich dabei zu unterstützen.«
»Heidi hat gesagt, es stünden nicht genügend Möglichkeiten für eine Pferdetherapie zur Verfügung. Ich denke, das sollten wir ändern. Wir könnten Kindern helfen, ihren Weg zu finden. Wir sollten etwas aufbauen. Hier. Jetzt. Ich habe das Land. Ich habe das Geld, um Pferde zu kaufen. Mein Ex hat viele Freunde, die gerne spenden, wenn es um Förderung von Kindern geht. Wir brauchen Therapeuten und eine Leiterin. Willst du die Leitung übernehmen?«
Nun traten Tränen in Maggies Augen. »Das dürfte die nächste wichtigste Phase meines Lebens werden.«
»Na, dann sollten wir loslegen. Zuerst müssen wir uns wohl für amtliche Genehmigungen qualifizieren.« Sie verzog das Gesicht. »Das bedeutet jede Menge Papierkram.«
Maggie zog eine andere Schublade auf und holte ein Blatt Papier heraus.
Daphne brauchte einen Moment, um zu begreifen, was das war. »Du hast bereits eine Genehmigung? Seit wann?«
»Seit zwei Jahren. Ich wusste, dass du diese Farm gekauft hast, um eine Pferdetherapie anzubieten, selbst wenn du noch nicht bereit warst, dir das einzugestehen. Du musstest erst ganz verarbeiten, was mit dir geschehen war, bevor du daran denken konntest, anderen zu helfen. Ich habe ehrenamtlich bei städtischen Programmen gearbeitet und weiß, was getan werden muss. Von mir aus können wir anfangen.«
Daphne streckte Maggie die Arme entgegen, um sie an sich zu ziehen, als ihr Handy klingelte. Es war Joseph. »Joseph«, sagte sie begeistert, »rate mal, was wir hier auf der Farm –«
»Tut mir leid, Daphne, aber du musst jetzt genau zuhören.« Seine Stimme klang gepresst. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Der Wagen, in dem Svetlana saß, ist gerammt worden. Einer der Agents ist tot. Heidi auch.«
»Oh, mein Gott. Joseph. Wo ist Lana?«
»Weg. Mitgenommen.«
O Gott. Oh, mein Gott. Ruhig. Ganz ruhig. »Bist du verletzt?«
»Geringfügig, nichts weiter. Ich verfolge das Fahrzeug der Entführer. Ich habe schon Verstärkung für den Tatort angefordert. Ich will, dass du bleibst, wo du bist, und –«
»Mit Svetlana haben sie, was sie wollen, die werden sich nicht für mich interessieren, Joseph. Wo ist der Tatort?« Sie wusste, dass er schwerer verletzt war, als er zugeben wollte, denn er hielt sich nicht damit auf, mit ihr zu diskutieren. Er gab ihr die Daten, die sie notierte. »Ich bin gleich da.«
Dienstag, 24. Dezember, 12.20 Uhr
»Verfluchte Scheiße«, zischte Amber. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Sie blickte in den Rückspiegel. Sie hatte sie abgehängt.
Und Brock verloren. Hatte ihn blutend auf der Straße liegen lassen. Wahrscheinlich war er schon tot.
O Gott. Ich habe ihn umgebracht. Trauer, Angst und Verzweiflung prallten aufeinander und verursachten einen Wirbelsturm in ihrem Kopf. Sie blickte nach hinten, wo die kleine Gestalt kauerte, und eine Woge von Hass schlug über ihr zusammen.
»Das ist alles nur deine Schuld!«, schrie sie auf Englisch, dann wiederholte sie ihre Worte auf Russisch. Svetlana machte sich noch kleiner. Ambers Wut auf das Mädchen war so groß, dass sie am liebsten zugeschlagen hätte, aber es wären Prellungen zurückgeblieben, und das hätte den Preis für die Kleine gemindert.
»Wir hätten keine Probleme, wenn du einfach eingeschlafen wärst, wieso hast du es nicht getan? Wo ist der Schmuck? Die Kette? All die Ringe – wo sind sie?« Die Göre sagte nichts, aber das Baby fing an zu schreien. »Halt die Klappe! Haltet doch einfach die Klappe!«
Brock war tot, und sie war erledigt. Die Cops würden sie schnappen und ins Gefängnis stecken.
»Nein! Ich kriege diese Kette.« Das war ihre einzige Chance. Mit dem Schmuck würde sie genug Geld besitzen, ihr Gesicht zu verändern. Genug für ein gutes Leben. Amber hatte ein gutes Leben verdient. Sie hatte so viel dafür getan!
Der verdammte Schmuck war weder in dem SUV noch anderswo gewesen. Also konnte er nur noch dort sein, wo Svetlana sich versteckt hatte. »Also schön«, sagte sie laut. »Dann fahren wir eben dorthin.«
Dienstag, 24. Dezember, 12.45 Uhr
Benommen stieg Joseph aus seinem SUV. Der Wagen seiner Agenten war ein zerdrückter Schrotthaufen, überall lag gesplittertes Glas. Oh, Gott.
Er hatte Leute verloren. Svetlana war in den Händen der »bösen Pflegerin«, der Frau, vor der sie solche Angst gehabt hatte. Wir haben ihr versprochen, dass ihr nichts geschehen wird. Ich habe es ihr versprochen.
Also sieh zu, dass du sie findest.
Die Rettungskräfte waren schon eingetroffen; die blitzenden Lichter ihrer Fahrzeuge schienen in der hellen Mittagssonne seltsam unwirklich. Joseph hielt einen der Sanitäter am Arm fest. »Was ist mit Agent Stern?«
»Er lebt. Es sieht nicht rosig aus, aber er lebt. Der Hubschrauber ist schon unterwegs zum Shock Trauma Center.«
»Danke.« Joseph bahnte sich seinen Weg zum Auto. Glas knirschte unter seinen Sohlen. Er blickte auf, als er seinen Namen hörte. Daphne kam auf ihn zugerannt und rammte das Abzeichen der Staatsanwaltschaft jedem Cop ins Gesicht, der sie aufzuhalten versuchte.
»Joseph!« Sie bremste ab und blieb mit ausgestreckten Armen vor ihm stehen, als ob sie ihn berühren wollte, sich aber nicht traute. Er zog sie in seine Arme, drückte sie kurz und fest, dann trat er einen Schritt zurück. »Man hat dich angeschossen«, sagte sie anklagend.
»Nicht schlimm«, sagte er und bewegte den Arm wie einen Hühnerflügel. »Nur ein Kratzer.«
Sie betrachtete ihn zweifelnd. »Das sagt ihr harten Jungs immer.«
»Es ist wirklich nichts. Aber … ich hab sie verloren, Daphne. Svetlana. Sie ist bei der Pflegerin.«
»Dann holen wir sie uns wieder.« Kein Mitleid. Sie deutete geschäftsmäßig auf den Wagen und sagte barsch: »An die Arbeit, Carter.«
Ich liebe diese Frau. Wieder aufs Wesentliche konzentriert, begann Joseph, seine Tatortanalyse in sein Handy zu sprechen, wobei seine noch immer rasenden Gedanken langsam zur Ruhe kamen. »Stern ist gefahren. Er ist verletzt, unterwegs zur Unfallklinik. Morgan ist erschossen worden, die Wucht hat ihn in den Wagen zurückgeschleudert.« Wo er nun auf dem Rücken lag und mit offenen Augen blicklos nach oben starrte.
Josephs Verstand strauchelte. Morgan war ein verdammt guter Mann gewesen. Mach weiter. Trauern kannst du später.
»Der erste Schuss hat die Schutzweste getroffen und ihn von den Füßen gerissen. Die zweite Kugel drang in die Stirn ein. Zwischen die Augen. Heidi …« Er schluckte und sah, dass Daphne dasselbe tat. »Heidi versuchte, aus dem Wagen zu kriechen, um Svetlana zu schnappen, erlitt aber Schussverletzungen in Schulter, Bein und Kopf.« Nun lag die Frau mit ausgestreckten Armen im Fußraum vor der Rückbank.
»Hast du den Schützen gesehen?«, fragte Daphne.
»Ja. Du kannst ihn dir auch ansehen. Er liegt dort hinten.« Joseph zeigte auf eine hellrote Spur im Schnee, die zum Straßenrand führte. »Er ist tot.« Hoffentlich verschmorst du in der Hölle, Arschloch.
»Was genau ist passiert?«, fragte sie ruhig.
»Wir fuhren im Konvoi von der Farm ab. Sterns Wagen zuerst, ich kam danach, Sophie und Vito ganz hinten. Ein Mercedes SUV folgte uns.«
»Aber weil es nur eine Fahrspur gab, habt ihr euch keine Gedanken gemacht, dass er nicht überholte.«
»Hätten wir uns aber machen müssen. Ich war nicht bei der Sache, weil ich noch über das nachgedacht habe, was wir im Stall gehört hatten. Jedenfalls bog Vito auf die Interstate ab. Einen Augenblick später gab der Mercedes Gas und zog links an mir vorbei. Eine Frau, weiß, Mitte zwanzig, saß auf dem Beifahrersitz. Sie ließ das Fenster herab und fing an, auf den Escalade zu feuern.«
Daphnes Blick schoss zu den Glassplittern auf dem Boden. »Ich dachte, du hättest schusssichere Scheiben.«
»Ich muss offensichtlich aufrüsten«, sagte er gepresst. »Ich habe das Feuer erwidert, aber der Mercedes beschleunigte, rammte Sterns Wagen seitlich, drängte ihn ab und rammte ihn ein weiteres Mal. Dann blieb er so stehen, dass Stern hinter dem Lenkrad eingeklemmt war. Morgan sprang mit gezogener Waffe heraus, ich ebenfalls. Der Mercedesfahrer kam aus dem Auto, schlug die Seitenscheibe von Sterns Wagen mit dem Kolben der Waffe ein und zerrte Svetlana heraus.«
»Hast du auf ihn geschossen?«
Joseph gab einen ungläubigen Laut von sich. »Na, sicher. Ich hab das ganze Magazin geleert. Aber er hat Schutzkleidung getragen und kam immer weiter auf uns zu. Morgan und ich schossen ohne Unterlass, aber der verdammte Bursche ging einfach immer weiter, als wäre er ein Zombie, dabei hielt er Lana wie einen Schild vor sich und erschoss Heidi, als sie ihn aufzuhalten versuchte. Dann schrie die Frau, die aus dem Auto auf mich geschossen hatte, dass sie das Baby umbringen würde. Sie stand neben dem Mercedes und hielt den Lauf der Waffe auf den Kindersitz gerichtet. Der Mann drückte Lana das Gewehr an den Kopf und befahl uns, die Waffen niederzulegen.«
»Was ihr natürlich getan habt. Weil ihr in einer solchen Situation gar nicht anders konntet.«
»Genau. Schließlich ging der Fahrer rückwärts – er hatte Einschusslöcher in Armen und Beinen, Herrgott! – und feuerte im Vorbeigehen auf Morgan. Er stieß Lana in den SUV, warf die Tür zu und eröffnete das Feuer auf mich. Ich schoss zurück. Und dann sprang die Frau ins Auto, glitt hinters Steuer und raste davon.«
Daphne blinzelte. »Ach?«
»Ja. Der Fahrer war mindestens genauso schockiert wie ich. Er packte den Türgriff, versuchte, noch einzusteigen, aber sie riss das Lenkrad hin und her, um ihn abzuschütteln. Und dann fiel ein weiterer Schuss – aus dem Mercedes. Der Mann ließ los, fiel zurück und rollte bis dort an den Straßenrand.«
»Sie hat ihn verraten. Miese Pflegerin.«
»So sieht’s aus. Ich bin ihr gefolgt, aber sie hatte einen zu großen Vorsprung. Also habe ich einen Hubschrauber geordert, der sie von oben sucht, und bin zurückgekommen. Dieser Kerl muss irgendwas geschluckt haben, sonst hätte er bei den vielen Treffern unmöglich immer weitergehen können. Aber wir müssen jetzt das Kind finden.«
»Wir haben versprochen, es zu beschützen«, murmelte Daphne.
»Und das tun wir auch.« Joseph schaltete die Sprachaufnahme aus und las eine eingegangene SMS. »Ja! Wir haben einen Treffer. Der Manager von einem Hotel in Chincoteague erinnert sich an die Familie. Misha Smirnov mit seiner Frau Tatiana, die Krankenpflegerin heißt Amber Knowles. Zwei Kinder gehörten zur Familie, Svetlana und Zarya. Mein Agent hat bereits bei der Einwanderungsbehörde nachgefragt: Die Smirnovs sind vor vier Monaten aus Moskau eingeflogen und wollten nach Rochester, Minnesota, in die Mayo-Klinik. Genau wie du es dir gedacht hattest, Daphne.« Er blickte mit neuem Mut auf. »Wir fahnden landesweit nach Amber und dem Mercedes. Ihr Nachname ist derselbe wie der des toten Schützen. Der Ausweis in seiner Brieftasche gehört einem Brock Knowles, wohnhaft in Rochester.«
»Gut. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo Amber mit der Kleinen hinwill.«
Sein Handy klingelte. »Es ist Kate.« Er aktivierte den Lautsprecher. »Was gibt’s?«
»Ich habe schon von dem Mercedes gehört. Wie geht’s Stern?«
»Wird ins Krankenhaus geflogen. Nun reden Sie schon, Kate«, drängte er sie ungeduldig.
»Ich war bei einem exklusiven Pelzhändler in D.C., der Senatorenfrauen zu seinen Kundinnen zählt. Ich zeigte ihm Lanas Mantel, und er entdeckte eine Naht, die sorgfältig aufgetrennt und neu geheftet wurde. Im Futter fanden wir Schmuck im Wert von über drei Millionen Dollar. Edelsteine, zu einem Collier verarbeitet, Armreifen, Ohrhänger und ein paar Ringe.«
Daphne zog scharf die Luft ein. »Danach hat Amber gesucht.«
»Die Eltern haben den Schmuck bei Lana versteckt?«, sagte Joseph ungläubig. »Und sie so zum Ziel gemacht?«
»Vermutlich nicht bewusst«, sagte Daphne. »Ich nehme an, sie waren der Meinung, sie hätten ihre Tochter immer in Sichtweite, und da es Winter war, würde sie natürlich den Mantel tragen.«
»Und wir wissen jetzt, wer die Pflegerin ist? Gut. Warum hat sie nicht einfach den Mantel eingesackt?«, fragte Kate.
»Weil sie nicht wusste, dass der Schmuck darin eingenäht war. Lana hat erzählt, der Mann habe ihren Vater immer wieder danach gefragt. Ihr Vater hat Lana angefleht, wegzulaufen. Hätten sie den Schmuck in jenem Moment gefunden, hätten sie sie genau wie die Eltern getötet. Der Vater wollte sie schützen.«
»Aber warum das Kind jetzt entführen?«, fragte Kate.
»Ich wette, sie haben geglaubt, Lana hätte den Schmuck auf der Flucht versteckt«, sagte Joseph. »Aber das Mädchen wusste garantiert auch nicht, dass sie ihn bei sich hatte.«
»Und als sie weggelaufen ist, haben sie sie nicht finden können«, schloss Daphne, die langsam begriff. »Du hast doch gesagt, der Feuerwehrmann, der die Umgebung nach Schwelbränden absuchte, hätte das Mädchen fast übersehen, weil der weiße Mantel mit dem Schnee verschmolz. Amber und Brock ist es genauso gegangen.«
Joseph verharrte nachdenklich. »Und dahin will Amber jetzt – sie bringt Lana an die Stelle, an der man sie gefunden hat. Sie glaubt, dass der Schmuck dort noch irgendwo sein muss.«
»Ich schicke Verstärkung hin«, sagte Kate. »Wir treffen uns dort.«
Joseph packte Daphnes Hand und rannte auf ihren Truck zu. »Du kannst fahren. Los.«
Dienstag, 24. Dezember, 13.00 Uhr
»Geh schneller, du blödes Gör. Wir trödeln schon viel zu lange hier rum. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
Lana fiel in den Schnee auf die Knie. »Ich kann nicht mehr«, wimmerte sie. »Lass mich bitte.«
Die Pflegerin packte sie am Mantel und zerrte sie wieder auf die Füße. »Stell dich nicht an. Zeig mir jetzt, wo du das Zeug versteckt hast.«
»Ich weiß es doch nicht«, stöhnte Lana. »Ich lüge nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«
»Liebst du das Baby?«, fragte die Pflegerin kalt.
Lana sah auf und blinzelte, geblendet von der Sonne. Die Frau hielt das Baby auf dem Arm. Zarya war bestimmt furchtbar kalt. »Ja«, flüsterte sie. Sie hatte Mama versprochen, immer gut auf ihre Schwester aufzupassen, wenn Mama erst im Himmel bei den Engeln war. »Ich hab es sehr lieb.«
»Dann sollte dir jetzt auch wieder einfallen, wo du den Schmuck deiner Mama versteckt hast, sonst bring ich die Kleine nämlich um. Das kannst du mir ruhig glauben, Lana. Ich habe nichts mehr zu verlieren.«
Lana glaubte ihr, also mühte sie sich weiter durch den Schnee, während sie betete, dass jemand kommen möge. Vielleicht die nette Frau mit dem Pony. Lana betete zu Mama und den Engeln. Bitte helft uns.
Und dann bemerkte sie aus dem Augenwinkel etwas Farbiges. Rosa. Ein leuchtendes Rosa im Schnee.
Der Mantel der Ponyfrau war rosa. Und plötzlich sah sie sie hinter einem Baum. Sie lächelte und legte sich den Zeigefinger auf die Lippen. Danke, Mama. Als die Pflegerin Lana schubste, damit sie weiterging, achtete sie auf das Rosa. Die Ponyfrau huschte von Baumstamm zu Baumstamm.
Plötzlich passierte alles ganz schnell. Eine Männerstimme ertönte hinter ihnen – tief und böse. Aber der Mann sprach zu der Pflegerin, und obwohl die Worte englisch waren, verstand Lana zwei davon. »Stopp« und »Polizei«. Und dann zog man sie in eine warme Umarmung und trug sie zwischen die Bäume.
Der rosa Mantel. Die Ponyfrau hatte sie auf dem Arm. Lana begann zu weinen, und die Ponyfrau wiegte sie und murmelte Worte, die sie nicht verstand, aber sie wusste, dass sie nichts zu befürchten hatte. »Zarya«, flüsterte Lana.
»Sestra?«, fragte die Ponyfrau und streckte den Finger aus.
Eine andere Frau in einem schwarzen Kostüm hatte Zarya auf dem Arm. Der Mann der Ponyfrau legte der Pflegerin Handschellen an. Jetzt war sie in Sicherheit. Zarya und sie waren endlich in Sicherheit.
Dienstag, 24. Dezember, 21.30 Uhr
»Das also nennst du Urlaub?«, fragte Grayson Smith. Ihr Chef stand neben ihr und blickte stirnrunzelnd durch den Einwegspiegel in den Verhörraum, in dem Amber Knowles saß. Grayson war genauso muskulös und groß, wie Brock es gewesen war, aber er hatte ein Herz aus Gold. Mit einer klebrigen Marshmallow-Füllung.
Der Gedanke brachte sie zum Lächeln. »Hey, ich hab mich strikt an deine Anweisungen gehalten. Ich habe keinen Fuß ins Büro gesetzt.«
»Nein. Du hast nur einem Sondereinsatzkommando dabei geholfen, einen Doppelmord aufzuklären, und ganz nebenbei dein Leben riskiert.« Er sah Joseph, der an Daphnes anderer Seite stand, finster an, doch der zog nur eine Braue hoch.
»Ich habe sie bloß zum Lunch hergebeten«, wiegelte Joseph ab. »Es hat ein bisschen länger gedauert als erwartet.«
»Ein Zwei-Tage-Lunch, na klar«, brummelte Grayson. »Ihr missachtet absichtlich meine Befehle und habt mir keine bessere Ausrede zu bieten? Joseph, Dad wird enttäuscht sein.«
»Dad würde überhaupt keine Ausrede anbringen. Er würde dir nur sagen, du solltest gefälligst aufhören, dich als jedermanns Boss aufzuspielen«, konterte Joseph vergnügt.
Die beiden Männer waren Adoptivbrüder, aber sie hätten sich nicht näherstehen können, wenn sie blutsverwandt gewesen wären.
»Aber ich bin ihr Boss«, entgegnete Grayson, »und sie muss sich ausruhen.«
»Ich bin ihr Verlobter«, sagte Joseph mit einem Achselzucken. »Und ich sehe das anders.«
»Siehst du?«, sagte Daphne, um die Streithähne abzulenken, und wedelte mit dem Finger vor Graysons Nase. »Ein hübscher, funkelnder Stein.«
»Du hast also Grandmas Ring aus dem Safe geholt. Nett«, sagte Grayson. Dann verdrehte er die Augen. »Also schön. Als Verlobungsgeschenk lass ich euch diesen Streit gewinnen. Meinen Glückwunsch«, fügte er brummelnd hinzu, zwinkerte aber Daphne zu.
Daphne zwinkerte zurück. »Wir haben nicht nur den Doppelmord aufgeklärt, sondern auch zwei kleine Mädchen gerettet.« Svetlana und Zarya waren bei einer Pflegefamilie untergebracht und warteten auf die Verwandten, die bereits im Flugzeug aus Moskau saßen. »Und einen solchen Zwei-Tage-Lunch würde ich jederzeit wiederholen.«
Grayson seufzte. »Das ist mir klar. Ich weiß auch gar nicht, wem ich mit diesem Urlaubsquatsch etwas vormachen wollte. Oder damit, dass ich dein Chef bin. Oder dass du nicht sowieso tust, was du für richtig hältst. Und so weiter und so fort.«
»Ich bringe auch Muffins mit, wenn ich morgen ins Büro komme«, erklärte Daphne grinsend.
»Danke«, erwiderte er trocken. »Aber morgen bin ich nicht hier. Heute ist Heiligabend, Daphne.«
»Oh«, sagte sie entgeistert. »Das habe ich ja total vergessen. Und ich habe noch nicht einmal annähernd alle Geschenke besorgt.«
Grayson grinste. »Das sollte genug Strafe für die Missachtung meiner Befehle sein.« Doch als er sah, dass Kate sich an den Tisch Amber gegenübersetzte, wurde er wieder ernst. »Gib mir eine knappe Zusammenfassung, okay?«
Daphne tat es. »Die Mayo-Klinik hat sich gemeldet. Tatiana Smirnov war dort in Behandlung, aber eine Amber Knowles fand sich nicht unter den Angestellten. Die Smirnovs haben sie über eine private Agentur in Minnesota eingestellt, hauptsächlich weil Amber fließend Russisch spricht. Sie ist bei ihrer Großmutter groß geworden, die in den 1940ern aus Russland in die Staaten emigrierte. Amber arbeitete zunächst in einem Krankenhaus, wurde aber entlassen, weil sie einen Patienten bestohlen hatte. Eine ehemalige Kollegin erzählte uns, dass der Diebstahl nicht in ihre Akte eingetragen wurde, weil man ›nicht ihr Leben zerstören‹ wollte. So konnte sie sich anderswo bewerben. Leider ist es nicht bei Diebstahl geblieben.«
»Warum war Mrs. Smirnov in der Mayo-Klinik?«
»Sie hatte Krebs. Die Diagnose bekam sie in Moskau. Weil sie schwanger war und eine Chemo das Baby getötet hätte, entschied sie sich, mit der Behandlung zu warten, bis sie Zarya auf die Welt gebracht hatte, doch dann war es zu spät. Mr. Smirnov war reich und verzweifelt. Er brachte seine Frau in die USA zur Mayo-Klinik, aber es war von Anfang an eine unsichere Geschichte. Schließlich sagte man Mrs. Smirnov, sie solle ihre Angelegenheiten in Ordnung bringen. Lana meint, ihr Vater wollte nach Russland zurückkehren, aber Amber hatte ihnen so schöne Geschichten von ihrer Kindheit an der Küste Marylands, vom Strand und den Ponys auf Assateague Island erzählt. Mrs. Smirnov wollte, bevor sie starb, das Meer und die Ponys sehen. Wenigstens das hat Amber ihr gegönnt.«
»Brock hat Mr. Smirnov umgebracht. Wer hat die Frau getötet?«
»Wahrscheinlich auch Brock«, sagte Joseph. »Wir haben ein blutbeschmiertes Kissen hinten im Mercedes gefunden. Amber hat behauptet, Brock hätte Mrs. Smirnov erstickt, und uns mehrmals darauf hingewiesen, dass sie es jederzeit hätte tun können, wenn sie es denn gewollt hätte. Wie auch immer – wegen Mittäterschaft kriegen wir sie in jedem Fall dran.«
»Außerdem hat sie Lana massiv unter Druck gesetzt«, sagte Daphne. »Wir haben Videoaufnahmen vom Krankenhaus, auf denen Amber mit Zarya auf dem Arm vor Lanas Zimmer zu sehen ist. Sie ist nie lang geblieben – gerade lang genug, um einer Sechsjährigen so viel Angst zu machen, dass sie schweigen würde.«
»Dreist«, bemerkte Grayson.
»Das Risiko musste sie eingehen«, erklärte Joseph. »Weil ihr Versuch, Lana mit einem Schlafmittel zu betäuben, keinen Erfolg hatte. Wir haben auf dem Teppich im Mercedes einen Fleck gefunden – Saft, mit einem Sedativum vermischt. Wir haben Lana danach gefragt. Sie hat den Saft versehentlich verschüttet und sich nicht getraut, es Amber zu sagen. Hätte Lana ihn getrunken, hätte sie nicht wegrennen können, und wir hätten die Smirnovs niemals identifiziert.«
»Ziemlich weitreichende Folgen für ein bisschen verkleckerten Saft«, sagte Grayson. »Und warum hat Amber ihren Ehemann fallenlassen?«
»Das wissen wir nicht«, sagte Joseph. »Entweder gab es Ärger im Paradies, oder sie wollte plötzlich die Beute nicht mehr teilen. Mag allerdings sein, dass Brock ziemlich jähzornig war. Wir haben im Mercedes einen stattlichen Vorrat an Anabolika gefunden, und es sieht so aus, als hätte er sich ziemlich hohe Dosen gespritzt. Was auch erklären würde, wieso er mehrere Kugeln kassierte und immer noch weiter auf mich zukam.«
»Aber was ist mit den Kindern? Was hatte sie mit ihnen vor?«
Daphne spürte, wie ihr ein eisiger Schauder über den Rücken lief. »In Brocks Brieftasche befanden sich mehrere Telefonnummern. Eine ist die eines Hehlers; sie hatten vor, ihm den Schmuck zu verkaufen. Eine andere gehört zu einem Anwalt, der auf ›private Adoptionen‹ spezialisiert ist. Grob ausgedrückt heißt das Kinderkauf für reiche Paare, die die behördlichen Auflagen für eine legale Adoption nicht erfüllen. Das dürfte für Zarya gedacht gewesen sein. Die dritte Telefonnummer … Es ist gut, dass ich auf dieser Seite des Spiegels sitze. Amber gehört unbedingt bestraft!«
»Platz, Süße«, sagte Joseph, aber sie wusste, dass auch er innerlich vor Wut kochte. »Du darfst dich vor Gericht über sie hermachen. Einer von Brocks Kontakten ist ein Mann, den das FBI schon seit einer Weile im Zusammenhang mit Kinderpornographie beobachtet. Eine Notiz in Brocks Brieftasche, dass der Bursche Lana für einen gewissen Preis nehmen würde, hat der Zweigstelle in Minneapolis einen Haftbefehl verschafft. Brocks Freund ist jetzt bei ihnen in Gewahrsam.«
Grayson schüttelte den Kopf. »Da denkt man, man hätte schon jeden miesen Abschaum auf diesem Planeten gesehen, und dann kommt doch wieder ein anderer aus irgendeinem Loch gekrochen.« Er bedachte Daphne mit einem langen Blick. »Danke, dass du meinen Befehl missachtet hast. Das hast du gut gemacht, Süße.«
Sie lächelte und stieß ihn leicht mit der Schulter an. »Danke.« Sie sahen eine Weile schweigend zu, wie Kate die üblichen Fragen stellte, ohne sich um Ambers Krokodilstränen zu kümmern. Grayson hatte recht. Es würde immer Ambers geben, die die Verwundbarkeit anderer ausnutzten. Und selbst, wenn das Gute siegte, musste es stets Verluste hinnehmen. Wie die kleine Svetlana, bei der das Schreckliche, das sie hatte sehen und erleben müssen, tiefe emotionale Narben hinterlassen würde. Wie es bei mir geschehen ist. Und bei zu vielen anderen.
Und es würde immer Sozialarbeiter geben, die dabei helfen wollten, diese emotionalen Wunden zu heilen. Wie Heidi Breckenridge, dachte Daphne und schluckte.
Doch so engagiert sie auch sein mochten – nie gab es genug Heiler für die Opfer dieses ewigen Kriegs. Wir brauchen mehr davon. Und die Aufregung, die sie heute Morgen gepackt hatte, flammte erneut in ihr auf.
»Ich gründe eine Stiftung«, verkündete sie. »Für Kinder, die Opfer von Gewalt geworden sind. Wir bieten eine kostenlose Pferdetherapie an. Schon im Frühling können wir anfangen. Ich habe einen Plan.«
»Oh«, sagte Grayson ohne Überraschung.
»Gut«, sagte Joseph.
Sie sah erst den einen, dann den anderen an. »Oh? Gut? Mehr habt ihr dazu nicht zu sagen?«
»Wir wussten doch alle, dass du das tun würdest«, sagte Joseph. »Du unterstützt bereits mit einer Stiftung bedürftige Frauen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis du deinen Weltverbesserer-Blick auf die Kleinen richtest.«
Ihre Augen verengten sich. »Und wer sind ›wir alle‹, die schon wissen, was ich tun werde, bevor ich es selbst weiß?«
»Paige und ich«, sagte Grayson. Paige war seine Verlobte und Daphnes beste Freundin. »Und Clay.« Noch ein guter Freund. »J.D. und Lucy. Und Joseph natürlich. Na ja, alle deine Freunde eben. Und hat die Stiftung auch schon einen Namen?«
Ihre Augen brannten. »Ich dachte an ›Healing Hearts Through Horses‹ – schließlich können die Pferde tatsächlich dazu beitragen, die verwundeten Herzen der Kinder zu heilen.«
Grayson wandte sich wieder der Scheibe zu. »Klingt gut.«
Joseph schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie näher zu sich. »Klingt nach viel Arbeit, wenn du im Frühling starten willst. Und wahrscheinlich heißt das, öfter Restaurants zu besuchen und seltener selbst zu kochen, hm?«
»Wir können uns ja was bringen lassen. Schürzen braucht man auch zum Servieren«, flüsterte sie.
Joseph küsste sie auf die Stirn. »Oder so.«
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